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Vorwort. 



Daß unsere gemeinsame Bearbeitung der Methodik der Erdkunde für 
den Unterricht an höheren Schulen schon nach Verlauf eines verhältnismäßig 
kurzen Zeitraumes eine neue Auflage erfordert, erscheint uns als ein erfreu- 
licher Beweis dafür, daß wir für eine Vielzahl von Lehrern das Rechte ge- 
troffen haben. Es war nicht unser Zweck, zu der Menge von Büchern, die 
diesen Gegenstand bis ins einzelne behandeln, ein neues hinzuzufügen; wir 
wollten vielmehr im Einklänge mit dem Ziele, das sich die den uns anver- 
trauten Teil als Glied umfassende Sammlung gesteckt hat, die großen metho- 
dischen Grundsätze klarlegen. Nachdem die Erdkunde seit Beginn der sieb- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts als selbständiges Lehrfach auf Deutsch- 
lands Hochschiden besteht, sind Wesen, Grenzen, Lehrgehalt und Lehr- 
verfahren der Wissenschaft von der Erde eingehender als jemals zuvor erörtert 
worden, und so mußte es besonders darauf ankommen, jene Grundsätze für 
die noch immer so sehr wünschenswerte Hebung unseres erdkundlichen Schul- 
unterrichtes auszugestalten und zu verwerten. 

Die Erforschung der Erde ist seit dem Erscheinen des vorliegenden 
Beitrages gewaltig fortgeschritten, und gar manche Einsicht in den inneren 
Zusammenhang der tellurischen Gesamtverhältnisse hat sich gleichfalls be- 
trächtlich geläutert und vertieft. Die methodisch-didaktischen Unterlagen 
dagegen haben sich, eine so vielseitige und kritische Untersuchung ihnen in- 
zwischen auch zuteil geworden ist, nicht ebenso geändert, sondern so wohl 
bewährt, daß umstürzende Ideen nicht durchzudringen vermochten. 

Unsere Ausführungen durften somit im wesentlichen die früheren bleiben, 
obwohl wir nicht versäumten, auf Verbesserungen der pädagogischen Methoden 
und auf die wichtigste Literatur, wie sie in einem geographisch überaus frucht- 
baren Jahrzehnt bis zur Gegenwart erwachsen ist, in entsprechender Weise 
aufmerksam zu machen. 

Mockau bei Leipzig, München, im Juni 1906. 

Alfred Kirchhoff. 
Siegmund Günther. 
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*) Für das Willigsche Inatrumentchen 
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Erfinder herausgesehen worden: Der Sonnen- 



■standsmesser : ein Hilfsmittel für den Unter- • augefertigt werden, 
rieht in der mathematischen Geographie 



(Weinheim 1905). Für jede Polhöhe muß 
der geteilte Halbkreis, der die Ablesung der 
gewünschten Daten ermöglicht, besonders" 
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I. Begriff, Zweiteilung und unterrichtliche Bedeutung der 

Erdkunde. 

Geographie oder Erdkunde ist die Wissenschaft von der 
Erde sowie von der Wechselbeziehung zwischen der Erde und 
ihren Bewohnern. Da ein Naturkörper wie die Erde wissenschaftlich 
d. h. ursächlich nicht zu erklären ist, wenn man seine Entwicklungs- 
geschichte nicht enthüllt, so kann die Geologie, die Lehre von der Ent- 
wicklungsgeschichte der Erde ihrem Wesen nach nicht von der Erdkunde 
getrennt werden. Indessen nützlicher Arbeitsteilung zuliebe pflegt man 
die Geologie auch auf der Schule mit der Mineralogie zu vereinigen, die 
wegen der Gesteinskunde zu ihrer unerläßlichen Voraussetzung gehört. 
Somit ist die Geologie zu einer Hilfswissenschaft der Erdkunde gemacht 
worden ähnlich der Botanik, Zoologie und Geschichte. Sie ist aber noch 
unentberlicher für den erdkundlichen Unterricht als die letztgenannten 
Wissenschaften, weil man die Hauptunterweisung, nämlich die über den 
Bodenbau, nur mit Hilfe geologischer Einsicht anders als rein beschreibend 
zu erteilen vermag. Vor allem für die dem Schüler am gründlichsten 
vorzutragende Landeskunde, diejenige des eigenen Vaterlandes, ist ein ge- 
wisses Maß geologischer Vorkenntnis notwendig, damit der Bodenbau durch 
Hinblick auf seine Entstehung einigermaßen verstanden werde. Dasselbe 
gilt für die Geschichte, ohne deren Unterstützung insbesondere die terri- 
toriale Ausgestaltung Deutschlands völlig unklar bleiben müßte, zwar 
wohl in ihrem gegenwärtigen Bestand gedächtnismäßig aufgefaßt, aber 
nicht im tieferen Sinn begriffen werden könnte. Und darauf muß doch 
überhaupt unser Bestreben gerichtet sein, die Geographie von ihrem auf 
manchen Schulen noch beibehaltenen unwissenschaftlichen und darum wenig 
fruchtbaren Betrieb zu erlösen, soweit das irgend möglich ist. 

In einer eigentümlichen Beziehung zur Erdkunde befindet sich die 
Völkerkunde. Sie ist nicht wie eigentlich die Geologie ein integrierender 
Teil derselben. So gewiß nur die wechselseitigen Einflüsse zwischen der 
Erde und ihren Bewohnern, d. h. den Pflanzen, Tieren und Menschen, Gegen- 
stand geographischer Betrachtung sein sollen, gehört Völkerkunde wie 
Volkswirtschaftslehre samt Statistik gerade so wenig in ganzem Umfang 
in die Erdkunde wie Botanik oder Zoologie. Während jedoch die wissen- 
schaftliche Erdkunde die für sie notwendigen Begriffe und Tatsachen aus 

1X1* 
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jenen Wissenszweigen diesen einfach entlehnt, muß die Schulerdkunde sie 
dem Schüler selbst vermitteln; denn wir haben wohl einen selbständigen 
Schulunterricht über Pflanzen- und Tierkunde, aber keinen über Völker- 
kunde, Wirtschaftskunde und Statistik. Wie so oft gilt es auch hier für 
den Lehrer der Erdkunde, mit gesundem Takt und methodischer Ziel- 
bewußtheit die der Erdkunde als Wissenschaft vorgezeichnete Grenze zu 
überschreiten, jedoch nur soweit als es die Erfüllung seiner Lehraufgabe 
erheischt. Er wird den Schüler in die elementarsten Grundzüge der Rassen- 
einteilung der Menschheit einführen, er wird an geeigneter Stelle den Be- 
griff von Lloyd und Freihafen, ja den wichtigen Unterschied zwischen der 
Flottengröße nach „Registertonnen" und nach „berechneten Tonnen" der 
Dampfer deuten (ohne den z. B. die Frage nicht zu beantworten ist, ob 
die deutsche oder die norwegische Handelsflotte die größte des europäischen 
Festlandes sei) u. dgl. m. Dagegen darf er erleichterten Herzens manchen 
alten Hausrat des geographischen Unterrichts nach früherem Stil über 
Bord werfen, nämlich allen den, der Menschenwerke außerhalb näherer 
Beziehung zur Erde betrifft. Geschichtliches vor allem darf nicht in der 
geographischen Stunde erzählt werden, so gewiß es herangezogen werden 
muß, falls Terrestrisches darin allein seine Erklärung findet, also die Groß- 
taten eines Kolumbus, eines da Gama und Magellan, eines Cook so gut 
wie der Erbanfall der Grafschaft Katzenellenbogen (um Darmstadt) an das 
hessische Landgrafenhaus, weil ohne diesen die beinahe einzige Ausnahme 
von der sehr merkwürdigen Erscheinung unaufgeklärt bliebe, daß die Teil- 
staaten unseres Vaterlands in ihrer Ausbildung fast niemals die Scheide 
zwischen Nord- und Süddeutschland überschritten haben. Der Kölner 
Dom, die Münster von Straßburg und Ulm wollen erwähnt sein, denn sie 
sind hehre Merkzeichen für ihre ganze Landschaft. Hingegen wo Schiller 
oder Goethe geboren, wo die Schlacht bei Marathon geschlagen ist, das 
gehört in die deutsche und in die Geschichtsstunde. Noch viel weniger 
sollen wir die Schüler behelligen mit heraldischer Wappenkunde, mit 
Lernen der Namen gegenwärtig regierender Fürsten oder mit dem Detail 
von Verfassungs- und Verwaltungseinrichtungen. Höchstens für unser 
Deutsches Reich mag man die Ausnahme zulassen, in aller Kürze zu sagen, 
was Angelegenheiten des Reichs, was solche der deutschen Einzelstaaten 
sind, was der Bundesrat neben dem Reichstag bedeutet. Zwar ist auch 
das durchaus nichts Erdkundliches, aber doch eine nicht unnütze Zutat 
zur geographischen Vaterlandskunde, die wohl kein anderer Unterrichts- 
zweig sonst beischafft. Ähnlich steht es mit den Erklärungen von Uni- 
versität, Fakultät, Torpedo, Bijouterie, Messing, Damast u. dgl., was gar 
nichts Geographisches an sich trägt und doch darum dem geographischen 
Unterricht anheimfällt, weil es bei gewissen Stadtbeschreibungen nicht zu 
vermeiden ist und anderenfalls vielleicht unverstandener Namensschall 
bliebe, übrigens auch fürs praktische Leben ganz nützlich erscheint, gewußt 
zu werden. 

Die Einteilung der Erdkunde ist wie bei kaum einem anderen 
Unterrichtsfach eine Sache von entscheidender Wichtigkeit. Gerade im 
Verlauf des vorigen Jahrhunderts hat die lange Zeit hindurch beliebte 
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Trennung in 1. mathematische, 2. physische (oder gar „physikalische"), 1 ) 
3. politische Geographie manches Unheil angestiftet. Man hielt das für so 
richtig, ja für so selbstverständlich wie den Satz: „Der Mensch besteht 
aus Leib und Seele." Wie fast alle Menschen aus letzterem Satze ohne 
weiteres folgern, daß die Seele vom Leib sich trennen lasse, so meinte 
man auch, die physische Geographie lasse sich gleich der mathematischen 
von der politischen abgrenzen, obwohl man doch unter dieser „Länder- 
kunde" verstand und eine solche ohne ihren Hauptinhalt, die Lehre von 
der natürlichen Beschaffenheit der Länder, gar nicht denkbar wäre. Man 
gewöhnte sich schließlich an die Anschauung, als befasse „politische Erd- 
kunde" die historische Seite der gesamten Wissenschaft von der Erde, 
und zerlegte diese nun demgemäß mit Vorliebe in „physische" und 
„historische". Wie dieser Irrtum bis in höchste wissenschaftliche Kreise 
hinauf Verwirrung anrichtete, wird dadurch bewiesen, daß man an be- 
deutenden Universitäten, z. B. in Wien und Berlin, getrennte Ordinariate 
schuf für physische und historische Geographie, was nur deshalb nicht 
viel schadete, weil die Vertreter dieser Ordinariate die unnatürliche Schei- 
dung in ihren Vorlesungen nicht einhielten. Ja in der Neuordnung der 
Lehrpläne für den erdkundlichen Unterricht auf den höheren Schulen 
Preußens von 1891 findet sich sogar die Vorschrift, beim Wiederholungs- 
kursus in Tertia solle die politische Landeskunde von Deutschland getrennt 
gehalten werden von der physischen und (unbegreiflicherweise!) jene in 
LTntertertia, diese in Obertertia, also in widernatürlicher Reihenfolge durch- 
genommen werden. Das war allerdings nur ein flüchtig vorüberziehender 
Mißgriff, der sich wohl nie wieder ereignen wird, da er eine gar nicht 
ausführbare Anordnung in sich schloß. 

Schon um die Mitte des 17. Jahrhunderts hat der große Bernhard 
Varen klar erkannt den Wesensunterschied zwischon „allgemeiner Erd- 
kunde" („Geographia generalis", wie er sein epochemachendes Meister- 
werk nannte) und „Länderkunde". Das sind in der Tat die beiden 
Hälften, in die sich die Erdkunde ihrer Natur nach von selbst zerlegt. Die 
erstere betrachtet die Erde als Himmelskörper („mathematische Geo- 
graphie"), ihre Lufthülle, ihre Meere, den allgemeinen Aufbau der Land- 
masse, die Natur der Flüsse, Gletscher, Binnenseen, die Grundzüge der 
Pflanzen- und Tierverbreitung, die allgemeinen Wechselverhältnisse zwischen 
Erde und Menschheit (Anthropogeographie im eigentlichen Sinn). Erkennt 
man hier sofort die Möglichkeit einer Trennung in „physische" d. h. all- 
gemein-physische Erdkunde und in die wesentlich historische Elemente 
bergende Anthropogeographie, so läßt sich dagegen die Länderkunde, die 
man auch besondere, besser „sondernde" Erdkunde (oder spezielle Geo- 
graphie) nennen kann, nicht zerreißen in eine natürliche und in eine ge- 
schichtliche Abteilung. Wie es der gut deutsche Name Länderkunde (um 
den uns Franzosen und Engländer beneiden) am besten ausdrückt, will sie 
die Länder beschreiben und ihr Wesen erkunden, gestützt auf die der all- 

M Physik heißt doch längst nicht mehr | heute sogenannte Physik allein gründet sich 
Naturwissenschaft überhaupt, und auf die doch die physische Erdkunde nicht. 
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gemeinen Erdkunde verdankten Einsichten in die Gesetzmäßigkeit des 
Irdischen. Das setzt, abgesehen von menschenleeren Polarlanden, eine 
dualistische Betrachtung voraus: die der Natur und die der Bewohner 
nebst ihren der Heimat aufgeprägten Werken. Ich kann freilich ein 
Land auch allein nach seiner Naturbeschaffenheit untersuchen, wie es 
berufsmäßig der Geologe, der Klimatologe, der Hydrograph, der Pflanzen- 
und Tiergeograph tut; ich kann dasselbe auch ausschließlich durchforschen 
und darstellen in bezug auf seine geschichtliche Stellung, in bezug auf 
die Siedelungsanlagen, die Wirtschaftsweise seiner Bewohner und in bezug 
darauf, was insonderheit letztere auf das Wesen des Volkes für einen 
Einfluß geübt hat. Jede dieser beiden Betrachtungsweisen bliebe in- 
dessen in ihrer Vereinsamung Stückwerk; ein lebendiges Ganze entsteht 
erst aus der Verschmelzung beider Betrachtungen. Ein bewohntes Land 
ist jedesmal in dem untrennbaren Ineinander von Boden und Gewässer- 
verteilung, Wetterspiel und Fluraufteilung, Küsten- und Straßenzug, 
Kanalanlagen, Städten und Dörfern ein Mikrokosmos, dessen Eigenart 
in der sich wechselseitig bedingenden Fülle natürlicher und menschlicher 
Verhältnisse begründet liegt. Das kann kein Naturforscher, kein Histo- 
riker oder Volkswirtschaftler zur Genüge ergründen; dazu ist allein der 
Länderkundler berufen. Wer ein Gefallen zweifelhaften Wertes daran 
findet, nachzuweisen, es gäbe im Grunde gar keine Geographie als selb- 
ständige Wissenschaft, der mag sich an der Zersetzung der allgemeinen 
Erdkunde vergnügen und erklären, daß deren sämtliche physischen Einzel- 
abteilungen (mathematische Erdkunde, Klimatologie, Ozeanologie u. s. f.), 
bei Licht besehen, eigene Wissenschaften seien, auch die Anthropogeo- 
graphie eigentlich zur Domäne des Geschichts- und Wirtschaftsforschers 
gehöre. Nur rühre er nicht an die Länderkunde! Die Gesamtkunde von 
dem, was der Inbegriff eines Landes meint, sei dasselbe so groß wie 
Indien oder so klein wie Deutschland, wird allein erschöpft durch die 
Landeskunde; und diese setzt sich nicht zusammen aus physischen und 
historischen Daten nebeneinander, sondern sie hat als Wissenschaft den 
ursächlichen Zusammenhang der natürlichen wie der vom Menschen er- 
wirkten Zuständigkeiten darzutun. Wohl mag man bei tiefdringender 
Erforschung selbst eines winzigen Landraums besten Erfolg erzielen, in- 
dem man sie an Spezialvertreter der einzelnen beteiligten Wissenschaften 
austeilt; aber was auch der Geologe und Botaniker, der Geschichts- und 
der Sprachforscher dann ermitteln, es bleibt Beruf des Geographen, aus 
den Einzelheiten ein Ganzes zu gestalten, sonst — hat man „die Teile in 
der Hand, fehlt leider nur das geist'ge Band!" Nicht anders verhält es 
sich aber mit der allgemeinen Erdkunde insofern, als auch hier, je um- 
fassender der Wissensstoff sich häuft von Jahr zu Jahr, rüstiger Fort- 
schritt der Forschung allein von der Einzelarbeit Fachkundiger auf den 
sämtlichen Teilgebieten zu erwarten ist, indessen nur um so unentbehr- 
licher andererseits das Gegengewicht wird gegen den Zerfall in ein un- 
übersehbares Chaos von Einzelheiten: die innerliche Zusammenfassung der 
Dinge zum Begreifen des ganzen Erdenlebens, was mitnichten einer un- 
selbständigen Kompilation gleichkommt. 
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Für die Schule folgt aus der zentralen Stellung der Erdkunde zu 
allen über Realien handelnden Wissensfächern eine hohe Bedeutung 
dieser Wissenschaft als Unterrichtsfach. Herbarts Ausspruch, die 
Geographie sei eine assoziierende Wissenschaft, wurde mit Recht 
ein geflügeltes Wort. Man stoße die Geographie aus dem Stundenplan 
unserer Schulen hinaus — alsbald entbehren die mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Seite des Unterrichts und die sprachlich-geschichtliche 
der Verknüpfung miteinander. Das werden diejenigen Lehrer aus unlieb- 
samer Erfahrung wissen, die in oberen Klassen zu unterrichten habend wo 
entweder offenkundig jene Ausweisung der Erdkunde zur Tat geworden oder 
wo die Erdkunde unter dem Aushängeschild „geographischer Repetitionen" 
nur eine Scheinexistenz fristet. 

Wenn aber im Zusammenhalt des Wissens eine gute Gewähr liegt 
für dessen dauernden Bestand, eine sogar unausweichliche Vorbedingung 
für fruchtbares Vergleichen, Einsehen der überall sich betätigenden Wechsel- 
beziehungen der irdischen Dinge, die alle durch den gemeinsamen Mutter- 
boden der Erde untereinander verbunden sind, mögen sie auch nach scho- 
lastischem Kanon in ganz gesonderte Wissenschaften sich einfügen, so 
muß man doch eingestehen: die Erdkunde als die einzige fast alle übrigen 
Schulfächer verbrückende Disziplin verdient keine Aschenbrödelstellung auf 
unseren Schulen, verdient vor allem nicht auf don oberen Klassenstufen 
wie ein Steppenfluß im Sand zu verlaufen; denn gerade da, wo einerseits 
die geschichtlichen, andererseits die naturkundlichen Kenntnisse der Schüler 
ihren Abschluß erreichen, gerade da erst vermag die Erdkunde die Wohl- 
tat der Assoziation im vollsten Maße auszuüben. Es liegt ein Unterschätzen 
ihres didaktischen Wertes in der Gewohnheit unserer Schulmänner, je nach 
der Zeitströmung den deutschen, den alt- oder neusprachlichen, den mathe- 
matischen oder den naturwissenschaftlichen Unterricht einseitig in den 
Vordergrund zu stellen bei Zuweisung der Stundenzahl, um dann der Erd- 
kunde ihren karg bemessenen Anteil am Stundenrest mehr arithmetisch 
als pädagogisch zuzuweisen, ja sie bisweilen tatsächlich zu streichen, als 
stände sie mit Botanik oder höchstens mit Geschichte auf derselben Stufe 
der Bedeutung für den Gesamtunterricht. Man mag die Stundenzahl, die 
man diesem Fach vergönnen will, immerdar regeln nach der überhaupt 
zur Verfügung stehenden Zeit, sowie nach der Wichtigkeit der Hauptfächer 
für dio jedesmalige Schulkategorie; aber man weise ihm nicht unbesehen 
eine beliebige Restzahl von Stunden zu, etwa nur eine einzige Wochen- 
stunde, ohne sich Rechenschaft darüber zu geben, ob das vorgeschriebene 
Pensum in dieser einen Stunde zu bewältigen ist, oder schließlich — gar 
keine. Letzteres muß sich stets rächen, wenn das Preisen der verknüpfen- 
den Rolle, zu der die Erdkunde auf unseren Schulen berufen sei, kein 
hohles Gerede ist. Man setzt sich noch heutzutage allzu leichtherzig 
über die ärgste Beschränkung, ja Tilgung des erdkundlichen Unterrichts 
hinweg mit der achselzuckenden Bemerkung: die Rücksicht auf die Haupt- 
fächer, sozusagen „die höhere Politik" gestatte das nicht anders. Man 
bedenkt nicht, daß unter den anderen Fächern, die freilich rückbezüglich 
auf jene sämtlich Nebenfächer heißen müssen, eines sich befindet, das 
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ein allezeit gewichtiges, auf keiner Stufe nebensächlich gleichgültiges, 
entbehrliches ist: eben die Erdkunde. Ein Lehrplan, der dem nicht 
Rechnung trägt, der also der Erdkunde z. B. in irgend welcher Klasse so 
gut wie gar keinen Raum übrig läßt, verdient unter allen Umständen Tadel, 
weil er das Ganze schädigt durch Schwächen des Zusammenhangs der Glieder. 1 ) 
Der Wert des geschichtlichen Unterrichts soll wahrlich an dieser 
Stelle nicht gering geachtet werden. Aber wir leben jetzt offenbar in 
einer Zeit, in der die meisten deutschen Pädagogen jenen Wert gegenüber 
dem des geographischen Unterrichts überschätzen. Auch außer seiner 
zentralisierenden Kraft, wie sie von der Geschichte in gleichem Maße 
durchaus nicht gerühmt werden kann, besitzt letzterer nur ihm zukom- 
mende Vorzüge. Der große Immanuel Kant, unser erster deutscher Hoch- 
schullehrer der Erdkunde, hat den Wahrspruch getan: „Nichts ist ge- 
schickter, den gesunden Menschenverstand zu wecken als die 
Geographie." Das bewährt sich von Sexta bis Prima, wenn es der 
Lehrer nur richtig anfängt, wenn er an Stelle des elenden Gedächtnis- 
krams von Namen und Zahlen die Schüler geographisch denken lehrt. 
Bereits in der untersten Klasse, wo Rechenübungen oder Vokabellernen 
den Knaben nicht eben mit tiefsinnigen Reizen umfangen, ist es durch- 
aus möglich, ja beim naturgemäßen Anfang mit der Heimatskunde sogar 
geboten, die Schüler in der Geographiestunde mit der vollen Zugkraft 
echter, nach dem Warum der Dinge forschenden Wissenschaft zu fesseln. 
Ohne im geringsten ihrer Fassungskraft zu viel zuzumuten, wird es stets 
gelingen, ihnen im Freien die erderschaffenden Mächt© zu weisen, ebenso 
die Abhängigkeit des Menschen von der ihn umgebenden Natur, umgekehrt 
wieder den veredelnden Einfluß menschlichen Fleißes und Nachdenkens 
auf die heimatlichen Gefilde. Ist das nicht hohe Wissenschaft? Welches 
andere Fach der Sexta vermag mit gleicher Leichtigkeit und Eindring- 
lichkeit Anschauen in Denken hinüberzuführen angesichts so alltäglicher Er- 
scheinungen, die doch auf die obersten Zinnen des Begreifens von Mensch 
und Natur hinwoisen? Und das verbleibt der Adelszug erdkundlicher 
Unterweisung bis zur höchsten Klassenstufe, daß der schlichte, ganz haus- 

Weise stattfinden; vielmehr ist eine Aus- 
dehnung desselben bis in die oberste Klasse 
des Gymnasiums dringend erforderlich. 

3. Um dem Geographieunterricht seinen 
vollen Wert zu sichern, sollten die Behörden 
darauf sehen, daß derselbe nicht Lehrern 
zugewiesen wird, die der Geographie voll- 
kommen fern stehen, sondern solchen, die 
systematisch für den Geographieunterricht 
ausgebildet sind. 

4. Die Geographie ist als Fach im Ma- 
turitätsexamen beizubehalten, solange über- 
haupt ein Maturitatscxamen abgenommen 
wird. In jedem Fall ist sie nicht anders zu 
behandeln als die Geschichte und die Natur- 
wisssenschaften. 

(Separatabdruck, aus dem XII. Jahresber. 
der Geogr. Gesellschaft von Bern, Bern 1894, 
S. 10 f.). 



l ) In erfreulichem Gegensatz zu 
Bestrebungen in deutschen Staaten, der Erd- 
kunde eben jetzt, wo sie endlich über fach- 
mäßig vorgebildete Lehrer verfügt, ihr Da- 
sein auf den Schulen tatsächlich zu verküm- 
mern, stehen folgende Beschlüsse, die auf 
Grund eingehender Beratungen der Verband 
der Schweizerischen Geographischen Gesell- 
schaften am 2. September 1893 faßte und 
dem Bundesrat der Eidgenossenschaft unter- 
breitete : 

1. Der Geographieunterricht hat einen 
großen Bildungswert sowohl in formaler als 
materiakr Beziehung, sofern er den modernen 
Grundsätzen entspricht und nicht nach der 
veralteten Methode erteilt wird, welche die 
Geographie als ein Verzeichnis von Namen 
betrachtet. 

2. Eine Beschränkung des Geographie- 
unterrichts am Gymnasium darf in keiner 
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backene Verstand sich dabei üben läßt im Auffinden des Zusammenhangs 
von Ursache und Wirkung an Dingen, die von einleuchtender Wichtigkeit 
sind für das praktische Leben der Völker, für die Geschichte der Menschheit. 

Stets obendrein geleitet die Phantasie den Verstand. Bild und 
Wort malen dem Schüler nahe und ferne Länder, spornen ihn von selbst 
an, gleichzeitig mit der heiteren Ergötzung der Einbildungskraft den Ur- 
sachen nachzusinnen, weshalb es da draußen so anders aussieht als da- 
heim. Ganz anders als z. B. in der Geschichtsstunde wechselt ferner in 
der erdkundlichen die gedächtnismäßig aufnehmende Tätigkeit mit der 
schaffenden, Umsetzen des Wissens in Können, sobald das freihändige 
Entwerfen der Landkarte in das ihm gebührende Recht tritt. Und wie 
mächtig verbrüdert vollends die Geographie die materiellen mit den 
geistigen Interessen! 

Was das fleißige Regen von Kopf und Händen in der Weltwirtschaft 
sagen will, wie mit Riesenlettern im Antlitz der Länder der Schaffenswert 
ihrer Bewohner zu lesen ist, das zu begreifen lehrt den Schüler einzig 
und allein die Erdkunde. Was die Geschichte an einigen wenigen Völkern 
aufweist, daß es eine immanente Gerechtigkeit in den Geschicken der 
Völker gibt, daß des Dichters Wort „In Deiner Brust sind Deines Schick- 
sals Sterne" Wahrheit kündet, das offenbart jene an der ganzen Mensch- 
heit. Sie allein macht heimisch auf dem Erdenrund (wahrlich keine Kleinig- 
keit für die deutsche Nation gerade nunmehr in ihrer kolonialen Ära, mit 
ihrer kosmopolitischen Expansivkraft in Handel, Industrie und Auswan- 
derung!), sie allein führt ein in die Kenntnis der gegenwärtigen Macht- 
stellung der Staaten, in die unparteiische Würdigung fremder Völker aller 
Erdteile, sie allein lehrt das Vaterland verstehen. 

Wer diesem Unterricht die sittlichen Elemente abstreitet, der kennt 
ihn schlecht. 

Indem wir uns nun Einzelfragen schulgeographischer Methodik zuwenden, kann es 
an dieser Stelle nicht unsere Absicht sein, ein ganzes System dieser Methodik darzubieten, 
noch weniger ein umfassendes Verzeichnis der in der jüngsten Zeit stark angewachsenen 
Literatur über diesen Gegenstand zu liefern. Aber eben deshalb darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß wir seit kurzem ein Werk besitzen, wie es zu einstweiligem Ersatz in beiderlei 
Hinsicht kaum besser gedacht werden könnte. Es ist die von Oberlehrer Heinrich Fischek 
in Berlin verfaßte „Methodik des Unterrichts in der Erdkunde, ein Hilfsbuch für 
Seminaristen und Lehrer" (Breslau, F. Hirt, 1905). Das kleine Buch von nur 168 Seiten 
will natürlich auch nicht den Stoff erschöpfen, gibt aber das Wichtigste für alle Schul- 
kategorien so sachkundig, schlicht und klar, mit so zweckmäßig ausgewählten Hinweisen 
auf literarische und andere Hilfsmittel, daß es bestens empfohlen zu werden verdient. 

Für weiter eindringende methodische Studien verdient noch die umfassende bände- 
reiche Sammlung genannt zu werden, die seit Jahren in Verbindung mit einer Mehrzahl 
von Fachleuten durch Professor Maximilian Kxak in Wiener-Neustadt herausgegeben wird 
unter dem Titel „Die Erdkunde, eine Darstellung ihrer Wissensgebiete, ihrer Hilfswissen- 
schaften und der Methode ihres Unterrichtes* (Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien). 

IL Heimatskunde. 

Beim Überlegen der Frage, womit ein methodisch wohlgeordneter 
Schulunterricht in der Erdkunde anzufangen habe, gerät man in einen 
bösen Zirkelschluß zunächst. Man sagt sich: von den beiden Abteilungen, 
in die sich die Wissenschaft von der Erde naturgemäß zerlegt, ist die 
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Länderkunde entschieden konkreter und schon darum leichter für das Ver- 
ständnis der Kleinen als die allgemeine Erdkunde. Läßt sich die letztere 
nicht didaktisch zweckmäßiger herausgestalten aus den vom Schüler in 
vorangegangenen länderkundlichen Kurson erworbenen Einzelkenntnissen? 
Ist sie nicht vor allem deshalb den oberen Klassenstufen vorzubehalten, 
weil sie ohne mathematische und physikalische Vorkenntnis gar nicht be- 
trieben werden kann? Gewiß! Aber kann man andererseits irgend ein 
Land, wenn auch noch so elementar, geographisch beschreiben, ohne Be- 
griffe der allgemeinen Erdkunde zu verwenden, wie Zonen, Längen- und 
Breitengrade, ohne Grundbegriffe über Küstengestaltung, Klimatisches, Ober- 
Hächenformung und Gewässer? 

Da bietet uns die Heimatskunde ihre rettende Hand, wenn wir sie 
verstehen als Propädeutik der Erdkunde. 2 ) 

1. Einführung in die erdkundlichen Grundanschauungen. 

Nicht von schwierigen Theoremen, nicht von Kosmologie oder mathe- 
matischer Erdkunde, etwa gar von allgemeinen Definitionen gehe man 
aus, um die Schüler nicht durch Zuwiderhandeln gegen die selbstverständ- 
lichsten Grundsätze einer gesunden Didaktik abzustoßen, ihnen gleich von 
vornherein Lust und Liebe zu einem der anziehendsten aller Unterrichts- 
fächer auszutreiben! Nein, mit der Übung in aufinerksamer, sinnender 
Betrachtung des Augenfälligsten, der Umgebung der Schüler selbst, des 
Schulorts, der Landschaft, in der dieser Ort liegt, — damit hebe man an, 
um nach Möglichkeit die Kleinen alle diejenigen Tatsachen und Beziehungen 
aus der lieben Heimat mit hellem Auge, mit dabei erstarkendem Schluß- 
vermögen finden zu lehren, die zum Verständnis der irdischen Heimat 
überhaupt unentbehrlich sind! 

Das ist freilich nicht die geistlose Art von Heimatskunde, 2 ) wie sie 
sich zumal früher auf zahllosen deutschen Schulen breit machte, die Kunde 
von Städten, Dörfern, Flüssen, Bergen der engeren Heimat um ihrer selbst 
willen, womöglich mit höchst ungeographischen Zutaten aus der Verwal- 
tungskunde verbrämt und höchst loyal in eine Provinz- oder Staatsgrenze 
eingehegt, selbst wenn diese so gar nicht in der Landesnatur begründet 
war, wie etwa die der Kleinstaaten Gotha oder Weimar gegen den preußi- 
schen Zwickel des ehemaligen Fürstentums Erfurt. Ein Erfurter Knabe 
fühlt sich auf seinem thüringischen Boden heimisch, ihm sind die Magde- 
burger oder Torgauer Gegend völlig unheimisch, er kennt dagegen aus 
fröhlicher Wanderung die Nachbardörfer seiner Geburtsstadt dies- und 
jenseits des schönen Steigerwaldes, gleichviel ob sie preußisch sind oder 
nicht, er hat die herrlichen Burghöhen der Drei Gleichen bestiegen, aber 



') Es bedeutet ein völliges Verkennen 
dieser propädeutischen Stellung der Heimats- 
kunde, wenn W. Schradbr noch in der 
5. Auflage seiner „Erziehungs- und Unter- 
richtslehre* die Frage aufwirft, ob man mit 
Heimatskunde oder (!) mit Einführung in 
die allgemeinen geographischen Verhältnisse 
den Unterricht beginnen solle, und wenn er 



sich — gegen das Ausgehen von jener aus- 
spricht. 

4 ) Neumodisch pflegt man mit rasch be- 
liebt gewordener Unterdrückung des Ver- 
bindungs-S „Heimatkunde* zu sagen. Wer 
aber sagt denn Landkunde statt Landeskunde, 
Meerkunde statt Meereskunde u. s. f.? 
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nichts ist ihm dabei aus gutem Grund gleichgültiger gewesen als der rein 
geschichtliche Zufall, daß jetzt zwei der Burgen preußisch sind, eine 
gothaisch. Nicht die Staatsgrenze bestimmt die Ausdehnung des Feldes 
der Heimatskunde, sondern die Überschaubarkeit der Fläche mit eigenen 
Augen, ohne daß die Schüler nötig haben, mehrtägige Reisen zu unter- 
nehmen. Nicht Selbstzweck ist das Betrachten von Natur und Volk der 
mit dem Blick zu umspannenden Heimat, vielmehr soll das bloß Mittel 
sein zu dem erhabenen Zweck einer Induktion geographischer Grund- 
begriffe und Grundwahrheiten. Auf solchem heimatskundlichen Weg ist 
am Fuß des Thüringerwaldes in Schnepfental unter Leitung des vortreff- 
lichen Guts Muths Karl Ritter Geograph geworden. 

Im Jahr 1844 ließ Friedrich August Finger ein kleines Buch er- 
scheinen, unter dem Titel: „Anweisung zum Unterrichten in der Heimats- 
kunde, gegeben an dem Beispiele der Gegend von Weinheim an der Berg- 
straße." Dieses an die Lehrweise Toblers (des Lehrers der Erdkunde bei 
Pestalozzi in Iferten) eng sich anschließende Buch ist erst neuerer Zeit 
mehr gewürdigt worden, so daß es erst seit 1866 eine Mehrzahl von Neu- 
auflagen (im Weidmannschen Verlag zu Berlin) erlebte. Es verdient solche 
Beachtung in vollem Maße, denn sein Verfasser legt in demselben einen 
erstmaligen Lehrgang der propädeutischen Heimatskunde ganz im einzelnen 
dar, und zwar mit ebensoviel ehrlicher Liebe zu diesem Gegenstand wie 
mit treffender, zielbewußter Methodik. Allerdings ist Fingers Verfahren 
für Kinder vom 6. bis 10. Lebensjahr, mithin auf einen vierjährigen Kursus 
berechnet. 

Für die Sexta einer höheren Schule bestimmt ist dagegen der Lehr- 
gang der Heimatskunde, den Heinrich Matzat in seiner verdienstvollen 
»Methodik des geographischen Unterrichts" 1885 veröffentlicht hat. Matzat 
gewährt uns ebenfalls ganz ausführlichen Einblick in sein Unterrichts- 
verfahren, läßt uns erkennen, wie er ein volles Schuljahr hindurch Stunde 
für Stunde die Gegend seines Schulorts, Weilburg an der Lahn, mit den 
Schülern besprach, läßt uns wie Finger sogar den Frage- und Antwort- 
dialog vernehmen, indem er die vorher im Freien je nach Maßgabe der 
Jahreszeit seitens der Schüler gemachten heimatskundlichen Beobachtungen 
sammelte, sichtete und zum propädeutischen System verwertete. Dabei 
entspricht die Vollständigkeit des letzteren ungleich mehr als bei Finger 
der gestellten Aufgabe: ins Ganze der Erdkunde einzuführen. 

Unter den vielfachen neueren Darstellungen von Stoffauswahl und 
Behandlung der Heimatskunde seien nur noch hervorgehoben: Peter und 
Piltz, Die Heimatskunde in Sexta mit besonderer Berücksichtigung von 
Jena und Umgegend (in Frick und Richter, Lehrprobon und Lehrgänge, 
6. Heft, Halle 1886, S. 45—75), Rott, Heimatskunde, Grundzüge des Unter- 
richts für die Sexta höherer Lehranstalten, Berlin 1891, Jonas, Induktive 
Heimatkunde als Grundlage des geographischen Unterrichts, Programm des 
Kgl. kath. Gymnasiums zu Oppeln, 1892, und Johannes Walther, Vorschule 
der Geologie, eine gemeinverständliche Einführung und Anleitung zu 
Beobachtungen in der Heimat, Jena 1906. 
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An dieser Stelle kann nur ganz im allgemeinen umschrieben werden, 
was zum mindesten die heimatskundliche Unterweisung einzubringen 
hat, damit dann die Länderkunde einen genügenden Vorrat unentbehrlicher 
Vorbegriffe in den Köpfen der Schüler vorfinde. Keineswegs nämlich be- 
steht die Aufgabe darin, den gesamten Schatz von Beobachtungsstoff, wie 
ihn selbst ein ärmlicher ausgestatteter Heimatsbezirk in mannigfachster 
Fülle bietet, für die ganz elementar gemeinte Propädeutik auszunutzen. 
Manches davon bleibt dem ferneren Unterricht in den höheren Klassen 
anheimgegeben; denn bis in die Prima hinauf darf sich die Erdkunde keine 
Gelegenheit entgehen lassen, Belege und Veranschaulichungen (auch wenn 
es nur gleichnisartige wären) aus der sinnlichen Selbsterfahrung der Schüler 
zu entnehmen, das gewährleistet ausnahmslos besten Erfolg. Von einer 
Ausschöpfung des heimatkundlichen Lehrstoffs in der untersten Klasse kann 
aber vollends dann gar keine Rede sein, wenn nur ein Teil des erdkund- 
lichen Kursus der Sexta für Heimatskunde zur Verfügung steht. Das ist 
der Fall in der stark überwiegenden Mehrzahl der höheren Schulen Deutsch- 
lands, in allen denjenigen nämlich, welche nach den oben erwähnten Lehr- 
zielen unterrichten, die seit 1892 für die höheren Lehranstalten Preußens 
maßgebend sind. An diese Lehrziele gedenken wir uns aus praktischen 
Rücksichten überhaupt hier anzuschließen; ein paar offen zutage liegende 
Fehlgriffe jener Normen werden wohl bald wie von selbst ausgetilgt werden, 
das gute Beste dagegen, was sie bringen, darf der neben dem ernsthaften 
Dringen auf freihändige Landkartenentwürfe der Schülor das Gebot, die 
erdkundlichen Grundbegriffe zu erklären „in Anlehnung an die nächste 
örtliche Umgebung". 

Genau genommen, wird zwar in dem amtlichen Erlaß des preußischen 
Ministeriums nur geredet von „Grundbegriffen der physischen und mathe- 
matischen Erdkunde", die heimatskundlich begründet werden sollen. Das 
ist -natürlich zu eng gefaßt, da von Anfang an der Mensch mit seinen 
Werken als integrierender Hauptbestandteil des Lebens der Erdoberfläche 
nicht außer Acht gelassen werden darf. Indessen gerade jene sichtlich 
zu enge Fassung begrüßen wir nach einer anderen Seite hin : sie verbürgt 
uns aufs unzweideutigste, daß die Vorschrift mitnichten darauf ausgeht, 
der Schulerdkunde das kümmerlich altersgraue Pförtchen der Provinz- 
Topographie zum Eintritt in den hehren Tempel der Wissenschaft von der 
Erde aufzunötigen. 

Von der Natur soll vernünftigerweise ausgegangen werden. Zuvörderst 
hat die Betrachtung der heimischen Landschaft und des sie überwölbenden 
Himmels das für die gesamte Erdkunde grundlegende Zurechtfinden nach 
den Himmelsgegenden zu vermitteln. Der Schüler muß das Sternbild des 
großen Bären kennen lernen, seine Kreisbewegung am nächtlichen Himmel 
gleich derjenigen der anderen Fixsterne beobachten; er muß mit Hilfe 
des großen Bären den Polarstern auffinden, der im Gegensatz zu allen 
übrigen Gestirnen seinen Ort am Himmel nicht (oder so gut wie nicht) 
verändert. Sagt man ihm dann, daß die Richtung nach dem Polarstern 
Norden heißt, und wie man aus dieser einen alle übrigen Himmelsgegenden 
höchst einfach ableitet, so wird er, richtig goführt, selbst die Entdeckung 
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machen, daß die Richtung des Schattens, den die Sonne um Mittag (nach 
mitteleuropäischer Zeit keineswegs überall bei uns genau um 12 Uhr) zur 
Zeit der stärksten Schattenverkürzung wirft, etwa die Richtung des Schattens 
eines Laternenpfahls, völlig die nämliche ist wie die nach dem Polarstern, 
d. h. Norden, daß man mithin bei Tage ebensogut wie bei Nacht jeder- 
zeit alle Himmelsgegenden aufs leichteste bestimmen kann, falls nur kein 
Gewölk es verhindert, daß das Sonnenlicht Schatten erzeugt, oder daß wir 
den Polarstern erblicken. 

Von Tag zu Tag, merklicher von Woche zu Woche, sieht der Schüler 
die Sonne ihren Bogen am Himmel ungleich hoch beschreiben; das leitet 
hinüber zur Erklärung der jahreszeitlichen Wärmeunterschiede, zu Witterungs- 
erscheinungen überhaupt. Daß schräger einfallende Wärmestrahlen der 
Sonne mehr von ihrer Wärme einbüßen als steiler eindringende, weil sie 
einen längeren Weg durch die einen Teil der Wärme verschluckende Luft- 
hülle der Erde zurückzulegen haben, bringt die Einsicht hervor, daß der 
bis dahin naiv als eine Einheit hingenommene „Himmel" ein Hinterein- 
ander von zwei ungeheuer verschiedenartigen Dingen darstellt: von der 
unserer Erde wie ein dünnes blaues Gewand angehörigen Atmosphäre und 
von dem unendlichen Raum, der die fremden Gestirne in sich birgt. Es 
folgt die Einführung in genaueres Abmessen der Wärmegrade mittels des 
Thermometers, ins Begreifen des Wesens von Nebel und Wolken, Tau und 
Reif, Regen und Schnee. 

Erst beim Herniedersteigen zur Erdoberfläche treffen wir auf jene 
ungleiche Naturausstattung heimischer Lande, die uns bei der Auswahl des 
Stoffes für die heimatskundliche Unterweisung etwas beengt. Wir sollen 
eine Anschauung vom Meer und von Küstengliederung erwecken, während 
wir uns vielleicht fernab von der See im deutschen Binnenland befinden; 
wir möchten Berge, ja Gebirge zeigen, und unser Schulort liegt vielleicht 
im Posener Flachland, das weit und breit nicht die mindeste Boden- 
erhebung gewahren läßt. Doch der findige Lehrer wird mit Erfolg nach 
Ersatz für die ausnahmsweise nicht unmittelbar zu veranschaulichenden Dinge 
ausblicken, die er doch nachher als notwendigen Hausrat beim Unterricht 
in der Länderkunde braucht. Befindet sich ein Binnensee in der Umgebung 
des Schulorts, so ist am besten gesorgt für Verdeutlichung von Meeres- 
spiegel, Küstenlinie, Meerbusen und Kap ; sonst mag zur Not ein Fluß samt 
Ausgestaltung seiner Uferlinie einigen Ersatz bieten und ein gutes, wo- 
möglich in getreuer Naturfarbe gehaltenes Bild einer Küstenszenerie ein- 
drucksvoller dartun, was man mit solchen aus der nächsten Umgebung 
erborgten Vergleichen hat sagen wollen. Schwieriger fällt es, den Kindern 
im völligen Flachland richtige Begriffe beizubringen von Bodenerhebungen 
bis hin zur Großartigkeit firnbedeckter Hochgebirge. Neben einer Reiho 
recht naturwahrer Berg- und Gebirgsbilder wird man da immer gut tun, 
zu plastischen Reliefs (aber solchen ohne widernatürliche Vergrößerung des 
Höhenmaßstabes gegenüber dem Längenmaßstab!) zu greifen und dann die 
wirklicho Größe der im Relief abgeformten Erhebung aus dem Ausmaß des 
letzteren herzuleiten durch Vergleichen mit heimischen Wegstrecken, Arealen. 
Turmhöhen und dgl. 
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Überhaupt muß der Schüler von Anfang an veranlaßt werden, Ent- 
fernungen, Höhen und Flächengrößen messend kennen zu lernen, um sich 
sodann in deren Schätzung zu üben; erst der Grad von Genauigkeit, bis 
zu dem solche Abschätzungen gelingen, zeigt, inwieweit jene Maße ver- 
ständnisvoll aufgefaßt worden, ob mit anderen Worten nachmals etwas 
Richtiges gedacht wird, wenn man in der Länderkunde Entfernungen, 
Berghöhen, Ländergrößen nach Kilometern, Metern, Quadratkilometern 
nennen hört, was anderenfalls leerer, deshalb unmerkbarer Zahlenstoff 
bleibt. Es ist gar nicht zuviel verlangt, daß der Sextaner auf den heimats- 
kundlichen Gängen ins Freie (von denen zu erwarten steht, daß der Lehrer 
selbstlos genug ist, deren mehrere in die nähere und fernere Umgebung 
seiner Stadt persönlich zu führen) etwas von Geometerkünsten erlernt. Er 
muß durch fleißiges Zählen seiner Schritte auf der Landstraße von einem 
zum nächstfolgenden Hektometerstein seine Schrittlänge erkunden ; er muß 
aus der sinnlichen Wahrnehmung erfahren, wie groß sich die Strecke eines 
Kilometers, die Fläche eines darauf errichteten Quadrats ausnimmt; er muß 
die Länge und Breite der Straßen und freien Plätze in der Stadt aus seiner 
Schrittzahl nach Metern bestimmen und von einer Turm- oder Bergeshöhe 
aus den Blick über Stadt und Land schweifen lassen, um sich nicht bloß 
von dem Flächengrundmaß eines Quadratkilometers, sondern von 100, ja 
1000 und mehr dieser Maßeinheiten die rechte Vorstellung zu erwerben. 

Wenn noch heute unter uns so wenige Erwachsene mit Angaben 
geographischer Größen im metrischen Maß (oder apeh im Fuß-, Meilen- 
und Quadratmeilenmaß) etwas anzufangen wissen, so beruht das eben auf 
dem Mangel einer heimatskundlichen Einführung in das sinnliche Begreifen 
von dergleichen im frühen Jugendalter. Man versuche nur einmal die 
Leute im Höhenabschätzen von so alltäglich zur Schau tretenden Gegen- 
ständen wie Fabrikschornsteinen oder Chausseepappeln! Da kommen die 
unglaublichsten Fehlgriffe zum Vorschein. l ) Entfernungsschätzen muß unseren 
Soldaten (behufs Treffsicherheit des Schießens) erfahrungmäßig erst in 
ihrer Dienstzeit eingelernt worden, abermals weil es bis jetzt die Schulen 
fast ganz an derartigen Übungen fehlen ließen, die doch wahrlich nicht 
allein für den Krieg und das Hasenschießen Bedeutung haben. 

Bodenoberfläche, Bach und Flußlauf gilt es nun kennen zu lernen 
in der Eigentümlichkeit ihrer Gestaltung, nicht minder in der unablässigen 
Wechselwirkung des Festen und Flüssigen, sowie beider mit den atmo- 
sphärischen Erscheinungen. Nichts Geringeres als die stetige Weiter- 
erschaffung, die tägliche Verjüngung der Erde enthüllt sich da. Es gibt 
keinen Punkt unseres Vaterlandes, wo man diese gewichtige Einsicht, die 
kein Abbild hinreichend eröffnen könnte, nicht tatsachenstark durch Selbst- 
beobachten in der Natur einzuprägen vermöchte. Der Schüler lernt gerade 
hierbei aufmerken auf Vorgänge der Natur, die ihm bis dahin (wie so 

') Ein ebenso billiges wie handliches j einteilung am Rand, einem am Fadon schwe- 
Werkzeug zur Selbstschulung des Augen- benden Lot und aufgedruckter Gebrauchs- 
maßes für Höhenschätzung bietet Dr. Edlers anweisung versehen (für 50 Pf. käuflich in 
„ Meßblatt*, ein in die Bmsttascho zu stecken- Reichardts Verlagshandlung zu Hallo a'S.). 
der Quadrant aus steifer Pappe mit Grad- | 
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vielen „Gebildeten" ihr Lebelang) gleichgültig erschienen; er lernt Hoch- 
achtung vor der rastlos im Kleinen schaffenden Natur, vor den großen, 
erdumgestaltenden Wirkungen kleinster Ursachen. Er sieht den Fluß an 
der einen Uferstelle den Boden abnagen, an einer anderen Schwemmboden 
anlagern ; er bemerkt das Abspülen des Erdreichs von der gesamten Land- 
oberfläche durch niederrinnendes Regenwasser in das nächste Rinnsal, das 
dann von Sinkstoffen ganz trüb dahinfließt; ja bei kräftigeren Gewitterregen 
belauscht er das Entstehen winziger, freilich vergänglicher Flußsysteme 
an steileren Böschungen mürberen Bodens, zumal an den so gleichmäßig 
verlaufenden Lehnen der Eisenbahndämme in zierlicher Wiederkehr der 
Bäumchenform etwa des Mississippi im Kartenbild. Talbildung durch Erosion, 
gleichfalls Denudation und Verwitterung, die den härtesten Felsen in Schutt 
umwandelt, wird ihm somit augenfällig klar. Der Lehrer lenkt nach heißen 
trocknen Tagen seinen Blick auf die treibenden Staubmassen als Beweis 
der fortgesetzten Abschülferung der Außenseite jedweder Gesteinsart durch 
die Atmosphärilien und der zeitweilig aussetzenden Dienstleistung des 
Regens, diesen Staub durch die Gewässer ins Meer zu entführen; da mag 
denn Verstand und Phantasie der kleinen Zuhörer schon beschäftigt werden 
durch den Hinweis darauf, wie anders es in jenen fremden Ländern aus- 
sieht, in denen sich dieser Staub in den Muldentiefen Jahr für Jahr auf- 
häuft, weil keine einzige Wasserader sie segensreich mit dem Meer ver- 
knüpft. Ist nach winterlicher Frostzeit Tauwetter eingetreten, so lohnt es 
einen Felshang zu besuchen, der nun mit ganz frischem Gesteinsgrus über- 
lagert erscheint, an dem man vielleicht eben noch die Steinchen, frisch 
sich lösend, herniederrieseln sieht, — beides Wirkung des in die Gesteins- 
spalten eingedrungenen Wassers, das beim Gefrieren sich ausdehnte, da- 
durch die Spalten erweiterte und so den Gesteinszusammenhalt dicht unter 
der Felsoberfläche schließlich löste, zur Abbröckelung führte. Zur Unter- 
scheidung der verschiedenen, den Boden der Heimat zusammensetzenden 
Gesteinsarten wird fast jeder Wandergang über das städtische Weichbild 
hinaus (bei Hausfundamentierungen u. dgl. auch dieses selbst) Gelegenheit 
bieten. Besonders in Triasgegenden mit ihren massenhaften Versteinerungs- 
einschlüssen wird man nicht versäumen, aus Funden von Ammonshörnern, 
Muschelschalen, Fischschuppen und ähnlichen im Gestein bewahrten Über- 
resten einer vormaligen Meeresfauna die Entstehungsweise dieser Schicht- 
gesteine als erhärtete Schlammschichten des Ozeans einer längst ent- 
schwundenen Vorzeit zu berühren. Porphyr, Basalt, Trachyt geben in den 
verschiedensten Teilen Deutschlands Anlaß, vom Vulkanismus der Erde zu 
reden, ohne irgendwie die Fassungskraft der Kleinen zu überspannen. In 
der Eifel kann man seine Schüler über Lavaströme auf die Gipfel echter 
Vulkane geleiten, in der norddeutschen Niederung ihnen dio rötlichen Granite 
und Gneise Skandinaviens in Gestalt von Findlingsblöcken weisen und von 
dem großen Inlandois erzählen, das letztere aus so weiter Ferne zu uns 
brachte, gleichzeitig die Oberfläche unseres Tieflandes mit seiner Grund- 
moräne überkleidend, deren lehmiger oder sandiger Restbestand nun einen 
so mächtigen Anteil hat am Boden des Deutschen Reichs. 

Blumen, Schmetterlinge, Käfer zu sammeln, ist den deutschen Knaben 
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eine Lust. Der Naturgeschichtsunterricht der Sexta beginnt, solche Lieb- 
haberei zu wissenschaftlichem Interesse zu veredeln, leitet an zum Unter- 
scheiden der Arten des Pflanzen- und Tierreichs. Davon zieht die Heimats- 
kunde Nutzen. Sie lenkt den Sinn auf das Erfassen der Gesetzmäßigkeit 
in der Verbreitung der Organismen. Sehr deutlich wird sich hierbei der 
Schüler dessen bewußt, wie machtvoll vor allem die Abgrenzung von Land 
und Wasser über den Wohnraum lebender Wesen entscheidet, wie im Sumpf- 
gelände gar andere Pflanzen wachsen als auf der trockenen Wiese und im 
Wald, wie auch auf dem Waldboden einige Gewächse schattigen, andere 
mehr sonnigen Standort bevorzugen, die Tiere aber vielfach wieder durch 
die Pflanzenverteilung in ihrem Vorkommen geregelt werden, so die Raupen, 
die nur an ganz bestimmten Kräutern ihre Nahrung finden, die Käfer, die 
nur auf gewissen Baumarten leben. Storch und Frosch, Fischreiher nebst 
Fischotter stets und ausschließlich im oder am Wasser zu beobachten ge- 
mahnt ferner nebst manchem anderen, ebenso auffällig steten Miteinander 
an das Angewiesensein von Tieren an die ihnen zur Beute dienenden 
anderen Tiere. Vornehmlich jedoch verkündet jede deutsche Flur schon in 
ihren landschaftlichen Zügen den Einfluß der menschlichen Bewohner auf 
die Erdoberfläche. 

Der Mensch ist es, der in die ursprüngliche Wildnis den Segen der 
Kultur eingeführt hat. Wir werden der Macht seines Fleißes inne, wenn 
wir uns im Geist zurückversetzen in den unwegsamen Urwald der alten 
Deutschen und nun an dessen Stelle das Ackerland sehen, die wohlgepflegten 
saftgrünen Wiesengründe mit dem nützlichen Weidevieh, die Obstgärten, 
Hopfen- oder Weinberge, die Landstraßen und Eisenbahnen, die Kanäle 
und regulierten Ströme mit ihrem regen Schiffsverkehr, Wasser- oder 
Windmühlen, Berg- und Hüttenwerke, Fabrikanlagen der verschiedensten 
Gattung, Dorf- und Stadtsiedelungen. Es wäre Unverstand, auf all der- 
gleichen bei der heimatskundlichen Wanderung nicht hinzuweisen, da es 
sich doch ganz von selbst dem Beschauer darbietet, unabgetrennt von der 
Naturumgebung, vielmehr der Hauptsache nach in ihr wurzelnd. Die 
Gebundenheit der Wohnsitze von Fischern und Schiffern an die Küste oder 
an Fluß- und Seeufer ist dem Schüler von selbst klar, ebenso die ursäch- 
liche Beziehung zwischen Kohlenlagern und Erzadern mit dem Montanwesen; 
unschwer ist ihm aber auch zu erklären, was den Köhler, die Glasbläserei, 
Porzellanindustrie, Schnitzerei und andere Gewerbe ins waldreiche Gebirge 
zieht, weshalb die Verkehrsstraßen sich der Bodenplastik anschmiegen, 
die Ortschaften ihrerseits wieder in ihrer Blüte abhängen von guter Ver- 
kehrslage, auf fruchtbarem Boden die Ansiedelungen sich häufen, während 
Unfruchtbarkeit und Wassermangel sie verscheucht, am meisten Groß- 
gewerbe und Großhandel die Menschen auf engsten Raum zusammendrängt. 
So gewiß derartige Verursachungen aufs leichteste zu verstehen sind, ja 
teilweise nur zum klareren Bewußtsein erweckt zu werden brauchen, weil 
sie schon im Halbbewußtsein des Zöglings schlummern, so bedeutungs- 
voll müssen sie uns erscheinen; offenbaren sie uns doch in untrüglichen 
Einzelerfahrungen das Obwalten des großen Gesetzes von der stets eng- 
umgrenzten Herrschaft des Menschen über die Erde gegenüber seiner un- 
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gleich umfassenderen Abhängigkeit von der Mutter Erde. Wer je den 
Ernst dieser Lehre erfaßt hat, wird nie mit den falschen Idealisten in 
Piatos Ausspruch einstimmen: „Nicht das Land hat den Menschen, sondern 
der Mensch hat das Land!" Gute Heimatskunde lehrt den deutschen 
Knaben in dieser gewichtigen Beziehung mithin wahrheitsgemäßer urteilen, 
als der große griechische Philosoph solches bezeugte. 

Viel weniger kommt der Staat bei der Heimatskunde in Betracht, 
außer wo eine Staatsgrenze durch die heimische Flur zieht, Grenzsteine 
sichtbar von einem anderen Staatsgebiet trennen, etwa sogar von einem 
außerdeutschen mit fremder Sprache, anderen Bräuchen, anderen Uniformen, 
anderer Münze. Wo dagegen der Gesichtskreis gar keinen Wechsel der 
Staatszugehörigkeit aufweist, ist es kaum der Beruf propädeutischer 
Heimatskunde, die doch mit der Energie der Anschauung zu wirken hat, 
über den Staat zu reden, dem die heimatliche Gegend angehört. Es mag 
gleichwohl gestattet werden, indessen nur um den allgemeinen Begriff 
eines Staates an dem vorliegenden Beispiel einigermaßen anzubahnen, so- 
weit es auf dieser untersten Klassenstufe möglich fällt, den Nutzen zu 
verdeutlichen, den Schutz und Ordnung menschlicher Dinge durch staat- 
liche Einrichtungen erfährt, andererseits die Pflichten, die daraus dem 
einzelnen Staatsbürger erwachsen. Die beliebten Fragen aber, in welchen 
Kreis, Regierungsbezirk oder welche Provinz der Schulort gehört, sind 
gänzlich auszuschließen; über dergleichen bringt nachher der Unterricht 
in der Länderkunde das Nötige. 

Die sehr wichtige und schwierige Aufgabe endlich, den von Ort zu 
Ort selbstverständlich wechselnden Tatsachenstoff für die in keiner einzigen 
Klasse zu entbehrende Heimatskunde möglichst allseitig und zuverlässig 
zu gewinnen, ist vor einiger Zeit so eingehend von Prof. Richard Leh- 
mann erörtert worden, daß es an dieser Stelle genügt, seine bezügliche 
Arbeit namhaft zu machen. Sie ist erschienen unter dem Titel „Zur Be- 
schaffung des heimatskundlichen Unterrichtsmaterials" als Sonderdruck aus 
Heft 1 der vom Verfasser herausgegebenen „Beiträge zur Methodik der Erd- 
kunde als Wissenschaft wie als Unterrichtsgegen stand" (Halle 1894). 

2. Einführung in das Kartenverständnis. 

Das beste Mittel, die Erde kennen zu lernen, wäre das aufmerksame 
Bereisen aller ihrer Teile. Da das nicht ausführbar ist, so dient die 
geographische Karte als Ersatz. Sie redet jedoch ihre eigene Symbol- 
sprache, und es ist ein grober, obschon selbst noch heutzutage ewig wieder- 
holter Fehler, Anfängern zuzumuten, sie sollten die Wandkarte oder die 
Karten in ihrem Atlas ohne weiteres verstehen. Ganz im Gegenteil ist 
das richtige Erfassen der Kartendarstellung seitens der Schüler eine der 
Hauptaufgaben, die der erdkundliche Unterricht zu erfüllen hat. 

Wer Heimatskunde geringschätzt oder gar verwirft, der weiß nicht, 
daß sie das alleinige Mittel ist zur Lösung dieser Hauptaufgabe. Denn 
nur dem Original einer Karte gegenüber, d. h. also angesichts des von 
derselben dargestellten Landes ist das volle Verständnis ihrer Sinnbildlich- 
keit zu erschließen. Und welches andere Land könnte denn da gewählt 

Haudbnch der Erziehnngs- and UnUsrrichtelehre. IV. 2 X I 2. Aufl. 
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werden als die Gegend des Schulortes selbst? Einzig und allein diese 
Landschaft ist von allen mit gesundem Augenlicht begabten Schülern zu 
beschauen. Die Karte dieser Landschaft also muß den Schlüssel bilden 
zum Begreifen des Wesens jeder Karte, sie allein vermag die Kunstfertig- 
keit dem Schüler einzuflößen, durch die Wünschelrute des Kartenstudiums 
mit der ganzen Erde vertraut zu werden. 

Die Sexta jeder gut verwalteten Schule muß folglich eine in recht 
großem Maßstab gezeichnete Karte der Schulortumgebung besitzen. Wie 
viele Schulen aber mag es wohl in Deutschland geben, die dieses Lehr- 
mittel besitzen, gegen dessen Unentbehrlichkeit doch kein Pädagog 
etwas einwenden kann? Wo man hinkommt, da sieht man Erdkarten, 
Karten ganzer Erdteile oder Deutschlands an den Wänden der Klassen- 
zimmer hängen, sogar in unseren Dorfschulen. Fragt man, nach welcher 
Karte der Unterricht in der Heimatskunde erteilt wird, so erfährt man 
entweder, daß es solchen hier in der Schule nicht gäbe, oder es wird 
einem z. B. in Preußen die Karte der heimischen Provinz, wenn es hoch 
kommt des heimischen Kreises, sonst gewöhnlich die Karte des betreffen- 
den deutschen Teilstaates gezeigt. Natürlich! Denn unter Heimatskunde 
verstand man eben bisher fast überall die Landeskunde der „engeren 
Heimat!" Im günstigsten Fall nimmt selbst auf Wandkarten eines preußi- 
schen Kreises diejenige Fläche, mit der man Bekanntschaft aus eigener 
Anschauung bei allen Schülern voraussetzen kann, wenig mehr Raum ein, 
als man mit der Hand bedecken kann. Derartige Karten sind also völlig 
ungeeignet, mit genügender Fernwirkung alle Hauptzüge der mit dem 
Blick zu umspannenden heimatlichen Gegend so abzuschildern, wie es die 
Hieroglyphik der Kartographie verlangt. Dazu gehören durchaus Karten 
in so großem Maßstab, wie man ihn sonst meistens nur bei topographischen 
Plänen verwendet. Freilich: welche Verlagsfirma soll so umfangreiche 
und so wenigen Absatz verheißende Spezialkarten in der für den hohen 
vorschwebenden Zweck entschieden zu fordernden Genauigkeit und Schön- 
heit liefern? Zwar für die zahlreichen Schulen Berlins ist die Herstellung 
einer derartigen, dem Ideal entsprechenden heimatskundlichen Wandkarte 
im Druck möglich, weil sich das Unternehmen wenigstens mit der Zeit 
bezahlt macht. l ) Für beinahe alle übrigen Städte wird hingegen die Hand- 
zeichnung die Karte liefern müssen. 

Max Ebeling gibt in seiner Broschüre „Einführung in das Karten- 
verständnis" (Berlin 1892) eine jedem Lehrer zu empfehlende Anleitung, 
wie dem Schüler der Sinn einer Landkarte heimatskundlich zu erschließen 
ist. Zuerst wird das Klassenzimmer und alles, was es an Bänken, Tischen, 
Schränken enthält, nach Länge und Breite durch die Schüler selbst ver- 
messen und hiervon ein Grundriß im Maßstab von 1 : 100 entworfen, so 
daß jedes Millimeter der Zeichnung 100 Millimetern oder 1 Dezimeter 
der gleichsam aus der Vogelschau abgebildeten Gegenstände gleichkommt. 

J ) Zwei in dieser Hinsicht gemachte 1888) und Brüllows Wandtafel für die Hei- 

Versuche sind auch schon mit gutem Erfolg matskunde von Berlin (Berlin, Verlag von 

gekrönt worden: Kiesslinos Schulwandkarte Strauhe). 
von Berlin (Berlin, Verlag von Kießling, 
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Darauf wird übergegangen zum Entwurf eines analogen Grundrisses des 
ganzen Stockwerkes, dem die Klasse angehört, im Maßstab von 1 : 500. 
Der Lehrer zeichnet beide Pläne zehnfach so groß (also 1 : 10 und 1 : 50) 
an die Schultafel. So lernt der Schüler durch eigene Ausführung der 
beiden Grundrisse und Entstehensehen der Lehrerzeichnungen die Bedeu- 
tung des Kartenmaßstabes praktisch würdigen, merkt ganz von selbst, 
weshalb der Maßstab an der großen Schultafel ein viel größerer sein 
durfte als bei seinem Zeichnen auf dem Papier oder der Schiefertafel, be- 
greift ebenso leicht, daß er das Stockwerk des 35 m langen Schulgebäudes 
nicht wie das 9 m lange Klassenzimmer im Verhältnis 1 : 100 zeichnen 
konnte, da sonst seine Zeichenfläche 3 1 /: m lang hätte sein müssen; auch 
daß bei der zweiten Zeichnung das nun bloß Vs so lang, ! /26 so groß wie 
das erstemal erscheinende Zimmer seiner Klasse der Wahrheit wider- 
sprechend weiter nichts als ein Rechteck darstellen kann, ohne die An- 
deutungen von Bänken, Katheder u. s. w., wofür der Zeichenraum zu be- 
engt ist, bringt ihn schon der Einsicht nahe, wie allein Spezialkarten ganz 
großen Maßstabes dem Naturausdruck sich annähern, alle Landkarten 
kleineren Maßstabes dagegen stufenweise auf den Ausdruck des reicheren 
Details der Wirklichkeit Verzicht zu leisten haben. 

Dann aber hinaus ins Freie! Mit Schrittzählen und Richtungmerken 
beim Durchwandern der städtischen Straßen, der Wege außerhalb der 
Stadt dem Lehrer wenigstens selbsttätig die Grundlagen schaffen für die 
„Situationszeichnung" von Stadt und Land! Kann man es auch nicht von 
den Schülern fordern, daß sie eigenhändig die nun an der Tafel entstehende 
Karte des Schulortes samt seiner Umgebung auch nur nachahmend mit- 
zeichnen, so wird ihr Interesse doch aufs höchste gefesselt werden, wenn 
der Lehrer den topographischen Ertrag jedes gemeinsam unternommenen 
heimatskundlichen Ausflugs ihnen kartlich entwirft und zuletzt aus dem 
Mosaik dieser (am besten mit verschiedenfarbigen Kreidestiften ausgeführten) 
Skizzen die ganze Karte des Heimatsbezirkes sich zusammenfügt, nur 
daß letztere notgedrungen alles in etwas weitgehender Verkleinerung 
darbietet. 

Befindet sich im Lehrerkollegium kein hinreichend guter Karten- 
zeichner, so überlasse man die Herstellung der Heimatskarte einem ge- 
schulten Kartographen, der sie nach dem Entwurf des Lehrers der Heimats- 
kunde markig und farbenfrisch ausführen muß (den Erdboden legt man, 
wo kräftigere Erhebungsformen im Rahmen der Karte begegnen, am 
besten in lichtbraunen, nach oben zu etwas dunkler gewählten Farbentönen 
an; bei ganz oder fast ebenem Gelände zieht man es vielleicht vor, den 
Boden mit verschiedenem Grün für Wald und Wiese, mit Lichtgelb für 
die Felder zu überziehen; die Gewässer erhalten die blaue Uniform, die 
Stadt- und Dorfflächen ein helles Rot, am besten mit Aussparung der 
Hauptstraßen). Zum Glück läßt sich für jede deutsche Schule die Um- 
gebungskarte auf eine oder mehrere Sektionen der Generalstabsaufnahme 
gründen; ja gegenwärtig liegt sogar die große „ Meßtischblatt" -Aufnahme 
(1 : 25000) fertig vor, deren Blätter man immerhin noch ansehnlich für den 

Schulgebrauch als heimatskundliche Wandkarten zu vergrößern hat. 

2x1* 
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Das Verstehen der Situationszeichnung macht dem Schüler, der vor- 
her das Gezeichnete in der Natur geschaut hat, keinerlei Schwierigkeit. 
Anders steht es mit den verschiedenen kartographischen Bezeichnungsweisen 
für das „ Terrain", das Gelände i. e. S., also für die Bodenplastik. Die 
Erhebungen in Form sogenannter Höhenschichtenkarten dem Anfänger 
abzuschildern hat sein Mißliches: die Isohypse sieht überall wie eine 
wirkliche Abstufungsmarke aus, die sie doch in Wirklichkeit gar nicht 
bezeichnen soll, und zwischen den Isohypsen erscheint der Boden völlig 
eben, selbst da, wo die Natur ihn steil abfallen läßt. Will man hypso- 
metrischer Genauigkeit zuliebe nach dem Vorbild des Meßtischblatts die 
Heimatskarte in farbigen Höhenschichten entwerfen, so wähle man 
wenigstens die Abtönung aufeinander folgender Stufen recht sanft, damit 
die Isohypsengrenzen nicht widernatürlich hervortreten; auf keinen Fall 
aber unterlasse man die Plastik des Bodenreliefs, das tatsächliche Sich- 
herausheben der Bodenmassen aus tieferem Umland, das Auf und Nieder 
bergiger oder doch hügliger Flächenteile, die Kuppen, Kücken und Tal- 
ränder so bestimmt wie nur möglich zum Ausdruck zu bringen. Das 
kann geschehen durch Schummerung oder durch Schraffierung. Da beides 
immer nur sinnbildlicher Notbehelf bleibt, die Kartographie über gar kein 
Mittel verfügt, das Gelände in der überreichen Mannigfaltigkeit der 
Landesnatur auf der ebenen Fläche des Papiers darzustellen, so muß der 
Anfänger nachdrücklich eben auf diese unvermeidliche, in der Natur der 
Sache liegende Ohnmacht der kartographischen Kunst aufmerksam ge- 
macht werden. Das wäre nur schwach erreichbar durch reumütiges Ein- 
geständnis seitens des Lehrers. Nach dem goldenen Spruch „Sachunter- 
richt geht stets über Wortunter-richt" gilt es, vielmehr den unausweichlich 
verschwommenen Ausdruck des Bodenreliefs auf der Karte dem ideal 
vollkommensten vergleichend zur Seite zu halten, wie ihn die Relief- 
karte gewährt. 

Ein solches künstliches Relief (am besten ohne Überhöhung, nur da, 
wo der allzu flache Boden es behufs deutlicherer Markierung der Uneben- 
heiten erheischt, in mäßiger Überhöhung) herzustellen, ist für den opfer- 
willigen Lehrer nicht allzu schwer. Gute Anweisung dafür bietet R. Leh- 
mann im 1. Band seiner „Vorlesungen über Hilfsmittel und Methode des 
geographischen Unterrichts" (Halle 1894) S. 32— 82. l ) Und trotzdem, 
wie selten findet man eine Schule, die mit einer brauchbaren Reliefdar- 
stellung ihrer Ortsumgebung versehen ist! Nicht einmal unsere Reichs- 
hauptstadt kann sich eines solchen Schatzes rühmen. Man sage nicht: 
wo das Flachland so wenig Abwechslung in der Erhebungsweise des 
Bodens darbietet wie um Berlin, sei eine Rehefdarstellung zwecklos! 
Mindestens hie und da zeigt selbst die Berliner Gegend eine ganz wechsel- 
volle Plastik, obschon nicht in beträchtlichen Höhenabständen, beispiels- 
weise im Grunewald oder um den Tegeler See. Führt man solche kleinere 
Teillandschaften des Heimatsbereichs in um so größerem Maßstab als 

Einige weitere literarische Nachweise Wieüemann in Gera „Wert, Notwendigkeit 
Uber dies Verfahren bei Ebbung a.a.O. S. 54. | und Herstellung von Reliefkalten*. 
Hinzugekommen ist u. a. das Schriftchen von j 
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Relief aus, so erzielt man den nicht zu unterschätzenden Vorteil, daß die 
Überhöhung vermeidbar bleibt, sämtliche Böschungen der plastischen Nach- 
bildung folglich die Sanftheit des Abfalls in der Natur widerspiegeln. 
Wo bewegteres Gelände vorliegt, wie bei Bonn, Koblenz, Bingen, fast 
durchweg auch in den übrigen deutschen Mittelgebirgen, vollends an unserer 
alpinen Südgrenze, da wird es gelingen, den ganzen Bezirk der Heimats- 
kunde ohne Höhenübertreibung genügend eindrucksvoll in der Reliefkarte 
wiederzugeben. Wie ein geheimer Zauber kommt es dann über den 
Schüler, wenn er, ein derartiges Relief von der Seite betrachtend, voll- 
kommen naturgetreu selbst die Horizontlinien der so oft geschauten Land- 
schaft im kleinen wiedergegeben sieht. Vergleicht er sodann dio plastischen 
Symbole seiner heimatskundlichen Plankarte, so wird er gründlich davon 
überzeugt, daß auch die beste Spezialkarte, geschweige denn die gewöhn- 
liche Übersichtskarte, kein wirkliches „Abbild" eines Landes zu bieten im- 
stande ist, weil eben die Bodenplastik stets nur angedeutet, niemals aber 
ganz genau in ihrer Formeneigentümlichkeit ausgeprägt werden kann. 
Desto dankbarer wird er fortan jede Karte naher oder ferner Gegenden 
studieren, wenn sie in der Geländedarstellung den unverkennbaren Eindruck 
des Plastischen hervorruft, d. h. das Wetteifern mit dor Reliefkarte mög- 
lichst erfolgreich durchführt. Fühlt aber der Schüler diese Freude beim 
Beschauen von Karten, denkt er sich mit wissenschaftlich gezügelter 
Phantasie in eine noch nie gesehene Landschaft bloß vor deren Karte — 
es muß freilich eine Spezialkarte sein — lebhaft hinein, dann ist das 
Unterrichtsziel erreicht: er legt hiermit Zeugnis von seiner Fähigkeit ab, 
eine gründlich gezeichnete Karte nicht nur lesen, nein, studieren zu können. 
Er vermag somit nunmehr das wichtigste Werkzeug zum fruchtbaren Be- 
trieb der gesamten Erdkunde zu handhaben. 

III. Länderkunde. 

1. Auswahl und Anordnung des Lehrstoffs. 

Länderkunde wird immer den Hauptgegenstand der. Erdkunde auf 
Schulen jeder Art bilden. Denn alle Welt verlangt selbst vom elemen- 
tarsten Unterricht in der Geographie, daß er den Zögling einigermaßen 
vertraut mache mit der Ortslage der wichtigsten Länder und Meere, Ge- 
birge und Flüsse, Staaten und Städte. Das ist auch in der Tat für das 
praktische Leben eines jeden das Unerläßlichste. In stillschweigendem 
Einverständnis fordern alle Leute von einem durch die Schule gegangenen 
Menschen außer Lesen, Schreiben, Rechnen etwas Länderkunde; in ge- 
sundem Takt hält man es in den breitesten Schichten unseres Volkes 
(nicht so in gewissen höheren Kreisen von mehr einseitiger Bildung) für 
einen ärgeren Makel, wenn einer nicht weiß, wo er Amerika oder Afrika 
auf dem Globus suchen soll, als wenn er nichts von Karl dem Großen, 
nichts von Latein oder Französisch weiß. 

Auch in dem erwähnten nouen preußischen Lehrplan für den erd- 
kundlichen Unterricht wird daher vorgeschrieben, auf propädeutische 
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Heimatskunde, Karten- und Globuslehre noch in der untersten Klasse eine 
topische Überschau über die „Erdoberfläche im allgemeinen" folgen zu 
lassen. Allerdings wurde dabei ursprünglich nur von den „oro- und hydro- 
graphischen Verhältnissen" der Erdoberfläche geredet, indessen das war nur 
ein altvaterisch beengter Sprachgebrauch an Stelle des den zu bezeichnen- 
den Begriff zutreffend und deutsch wiedergebenden Wortes Länderkunde. 
In den später erneuerten amtlichen Bestimmungen über die erdkundlichen 
Lehraufgaben ist auch tatsächlich der Ausdruck „ Anfangsgründe der Länder- 
kunde" eingesetzt worden. 

Die Globuslehre bildet den schwierigsten Teil des Sextapensums. 
Man halte sie streng in den engen Grenzen ihrer nächsten Aufgabe, den 
Elementen der Länderkunde zu dienen, ohne darüber hinaus abzuschweifen 
auf das Feld der mathematischen Erdkunde. Man bediene sich dabei eines 
recht großen Globus und eines guten Telluriums. Denn nur mit Hilfe des 
letzteren ist den Schülern die Lehre von der Doppelbewegung der Erde 
um ihre Achse und um die Sonne zur Genüge klar zu machen. Ist hieraus 
dem Anfänger die Ursache von Tag und Nacht, vom regelmäßigen, über 
die beiden Erdhalbkugeln gegensätzlich verteilten Wandel der Jahres- 
zeiten verständlich geworden, hat er begriffen, daß die Erde eine Kugel, 
ein frei im Weltall schwebender Stern unter Sternen ist, gelernt, was 
man unter Zonen, Breiten- und Längengraden versteht, so darf man ihn 
für vollgerüstet halten, nun in eigentlicher Länderkunde unterwiesen zu 
werden. 

Der Erstlingskursus der Länderkunde kann, wenn ihm inner- 
halb des Sextapensums Heimatskunde und Globuslehre vorausgehen soll, 
wohl nur auf ein halbes Jahr bemessen werden. Er kann somit bloß den 
Zweck verfolgen, mit Hilfe des Globus, der Planigloben- und Erdteil- 
karten, zuletzt einer Karte Mitteleuropas Ortslagen, Gestalten, Namen der 
Dinge, die das Grundgorüst der Topik ausmachen, fest einzuprägen. Das 
Namenmerken kann man dabei dem Schüler nicht ersparen, sowenig wie 
das Vokabellernen in der Sprachstunde. Das Zahlenmerkcn hingegen, das 
dem Gedächtnis für die Dauer weit schwerer fällt, darf man ihm in viel 
größerem Maß <auf dieser Unterstufe erlassen, als bisher meistens üblich 
war. Gefordert muß nur werden, daß der Anfänger darin geübt wird, 
die Eindrücke, die er von Flächengrößen, Einwohnerzahlen, Berghöhen beim 
heimatskundlichen Unterricht in sich aufgenommen hat, nun ins Große zu 
erweitern. Als Mittel hierzu dienen die (auch um ihrer selbst willen 
merkenswerten) Arealgrößen und Bewohnerzahlen der fünf Erdteile, des 
Deutschen Reichs, die Höhen je eines höchsten Gipfels der sechs Haupt- 
landmassen der Erde, außerdem die wenigen Millionenstädte der Gegen- 
wart und etwa noch ein paar besonders namhafte Berghöhen des deutschen 
Vaterlandes (Zugspitze, Schneekoppe, Brocken). Selbst das Auswendiglernen 
dieser nicht zwei Dutzend füllenden Ziffern würde ein völlig nutzloses 
Schöpfen ins Danaidensieb flüchtigen Behaltens, baldigsten Vergessens 
bedeuten, wenn man dieselben als Wortschall oder als gedruckte (bezüglich 
geschriebene) Ziffernbilder dem Gedächtnis überliefern wollte, das rein 
konventionelle Sinnbild mit seinem Inhalt verwechselnd. Vielmehr sind 
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sie, wie jeglicher Zahlenstoff in der Erdkunde, ihrem Wesen als Zeichen 
für Zahlen entsprechend, durch möglichst anschauliche Vergleichungen mit 
bereits in der Vorstellung lebenden Zahlengrößen der nämlichen Kategorie 
dem verstandesmäßigen Gedächtnis einzuprägen, niemals der Schall-, be- 
züglich der Gesichtserinnerung an die leere Ziffer anheimzugeben. Unter 
allen Umständen muß zu dem Ende irgend welche Anknüpfung an die 
heimischen Erfahrungen gesucht werden; graphische Kunstgriffe, z. B. das 
Darstellen der Erdteilgrößen als Quadrate gleichartigen Maßstabes, müssen 
ferner das wechselseitig auf seine Größe zu Vergleichende leicht ver- 
gleichbar machen. 

Den tatsächlichen Anblick einiger Tausende von Quadratkilometern 
einer Landfläche hat man dem Schüler wohl verschaffen können, 1 ) nun 
aber soll er beim Vergleichen der Erdteilareale untereinander mit Millionen 
solcher Einheiten wirtschaften. Da wird man gut tun, eine Mittelstufe 
einzuschalten, um den Sprung nicht gar zu groß zu machen. Hierzu em- 
pfiehlt sich die etwas über Vs Million qkm messende Pyrenäische Halbinsel, 
weil sie sich bei ihrer Quadratähnlichkeit gut eignet zu ungefähren Größen- 
Überschlägen ganzer Erdteile oder so großer Länder wie z. B. Rußland, 
indem man sich das Areal jener Halbinsel entsprechend mehrfach darauf 
gedeckt denkt oder noch besser die Figur der Halbinsel, in Papier aus- 
geschnitten, wirklich auf den Raum aufträgt, den das auf seine Größe 
zu schätzende Land auf einer Karte gleichen Maßstabs einnimmt. Noch 
weniger als die Pyrenäische Halbinsel übertrifft das Gebiet des Deutschen 
Reichs die halbe Million, ist jedoch bei seiner zackigeren Gestalt für den 
Zweck bequemer Arealvergloichung minder brauchbar. 

Auf daß die Größen Verhältnisse der Erdräume im frühen Jugendalter 
klar und wahr ins Bewußtsein aufgenommen worden, kann man nicht oft 
genug den Globus benutzen, muß folglich den allergrößten Globus für die 
Schule beschaffen, soweit irgend die verfügbaren Mittel das zulassen. Das 
Hernehmen des Globus nur behufs der Globuslehre, das recht baldige Sich- 
hinwenden zu den Wandkarten ist ein weit verbreiteter Mißbrauch unserer 
Schulen. Weil einzig und allein der Globus die Gestaltungen der Erdober- 
fläche nicht bloß in völlig gloichem Ausmaß, sondern auch vollkommen 
unverzerrt, nämlich naturgetreu auf der Kugelwölbung vor Augen führt, 
so ist er das weitaus beste Veranschaulichungsmittel aller Größen- und 
Formverhältnisse der Länder und Meere. Erst dann ist von ihm auf 
Planigloben- oder Erdteilkarten überzugehen, wenn Einzelheiten vorzu- 
weisen sind, für deren deutliche Erkennbarkeit beim Klassenunterricht das 
Bild auf dem Globus zu winzig erscheint. Am unpassendsten für den An- 
fangsunterricht in der Erdkunde dünkt das (oft nur aus Bequemlichkeit) 
beliebte Aufhängen einer Erdkarte im Merkatorentwurf mit ihrer gegen- 



*) Da sich die in Quadratkilometern aus- 50 m hohen Turm bereits 2250 qkm, also 

gedrückte Fläche, die man von einer in beinahe das Areal des Herzogtums Anhalt 

Metern bezeichneten Höhe bei völlig klarer (2294 qkm), von einem 300 m hohen Berg 

Luft zu aberblicken vermag, durch Multi- 13500 qkm, mitliin viel mehr als das Areal 

plikation der Höhe des Aussichtspunktes mit des Grofjherzogtums Mecklenburg-Schwerin 

45 ergibt, so überschaut man von einem (13 162 qkm). 
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über den niedrigeren Breiten entsetzlich übertriebenen Arealgrößen sämt- 
licher Meeres- und Landflächen höherer Breiten. Gelangt man zuletzt zu 
der ein wenig ausführlicher durchzunehmenden Landeskunde von Mittel- 
europa, folglich zur Benutzung einer Wandkarte von notwendig weit 
größerem Maßstab, als ihn die vorher verwendeten Karten ganzer Erdteile 
zeigten, so mache man die Schüler auf diesen sonst gar leicht verwirren- 
den Mißstand nachdrücklich aufmerksam, damit sie sich hüten, ein Land, 
wie etwa Deutschland, das sie viel umfangreicher im Kartenbild vor sich 
sehen als etwa Australien, wirklich für größer statt für sehr viel kleiner 
zu halten als dieses. Wie wenn die Größe eines Landes gar nichts zur 
Sache tue, rollt der Religionslehrer eine Karte von Palästina vor seiner 
Klasse auf, ohne ein Wort über deren Größenmaßstab zu verlieren; der 
Schüler hat vielleicht kurz vorher an der nämlichen Stelle eine Karte von 
Asien aushängen sehen, von deren großem Rechteck das der schmaleren, 
aber wenigstens ebenso hohen Palästinakarte etwa ein Drittel ausmacht, — 
was natürlicher, als daß er sich nun auch das Land Palästina wie ein 
Drittel vom riesigen Asien, d. h. weit größer als ganz Europa vorstellt, 
während es doch an Ausdehnung ungefähr nur mit Schleswig-Holstein 
verglichen werden kann. 

Die Millionenfülle von Bewohnern, mitunter sogar kleinerer Gebiete, 
sich anschaulich zu vergegenwärtigen, ist nicht eben leicht, indessen auch 
weniger von Bedeutung. Man erinnert den Schüler etwa an die Anzahl 
von Menschen, die er in einem großstädtischen Theater- oder Konzertsaal 
oder in der Kirche vereinigt gesehen hat, besser noch, falls die Gelegen- 
heit es so fügt, an die genauer zu bestimmende und wegen mathematisch 
umgrenzter Aufstellung in gleicher Verteilung klarer zu überschauende 
Soldatenmenge bei großen Paraden; dann läßt man ihn von den Tausenden, 
die er gesehen, multiplizierend zu den Millionen weiterschreiten, die also 
bei gleich dichter Aufstellung einen tausendfach größeren Raum bedecken 
müßten, und überrascht ihn dann mit der rechnerisch leicht zu beweisenden 
Behauptung, daß man die etwa 1500 Millionen der gesamten Menschheit 
auf den 539 qkm des Bodensees in dichter Scharung aufzustellen ver- 
möchte. Das leitet über zum Begreifen des wichtigen doppelten Vergleichs- 
zwecks, den die Bevölkerungsziffern verfolgen: sie wollen verglichen sein 
einerseits mit entsprechenden Summen (Land- mit Land-, Ortschafts- mit 
Ortschaftsbevölkerung), andrerseits mit der Arealfläche des Wohnraums, 
der diese Volkszahl birgt. Der selbst seitens der Wissenschaft erst in 
neuerer Zeit mehr gewürdigte Begriff der Volksdichte l ) hat für die Schule 
den nicht zu unterschätzenden Wert, daß er die letzterwähnte Beziehung 
in gut faßbaren kleinen Zahlenwerten ausdrückt. Freilich ergibt sich die 
Dichteziffer ja von selbst, wenn man die Bevölkerungssumme eines Landes 
durch seine Arealgröße dividiert; indessen der Anfänger denkt nicht ohne 
weiteres daran, dies einfache Rechenexempel auszuführen, er betet gern 
gedankenlos die großen Zahlen nach, ohne sich zu sagen, was das bedeutet, 

') Die Wortform Volksdichtigkeit ist I schwer. In der Physik ist „ Dichte' längst 
nicht gerade falsch gebildet, aber unnütz lang. | statt Dichtigkeit eingebürgert. 
Dichte verhält sich zu dicht wie Schwere zu \ 
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daß in Europa weit mehr Millionen Menschen wohnen, als das Jahr Tage 
hat, im mehr denn viermal so großen Amerika noch lange nicht halb soviel, 
auf dem australischen Festland nicht ganz soviel wie im Königreich Sachsen. 
Sofort aber stellt sich Nachdenken, verständnisvolleres Interesse an der 
Sache ein, sobald jene Divisionsvergleiche ausgeführt werden, eine be- 
stimmte, aufs leichteste zu kontrollierende Ziffer es ausspricht, daß im 
kleinen Europa nahezu ein Viertel der ganzen Menschheit wohnt, daß im 
gewaltigen Asien zwar viel mehr als die Hälfte der Menschen Unterkunft 
hat, die dortige Volksdichte = 19 jedoch trotzdem noch nicht die Hälfte 
derjenigen Europas (über 40) erreicht. 

Wie man beim ersten Lernen der Bewohnersummen von Erdteilen 
nicht vergessen darf, den Blick vergleichend auf die Anzahl der Menschen 
überhaupt zu richten, so soll man erst recht nicht verabsäumen, die Ge- 
ringfügigkeit auch der höchsten Gebirgszinnen im Verhältnis zum Erdball 
von Anfang an dem Zögling tief einzuprägen. Reliefgloben mit ihrer arg 
übertreibenden Darstellung der Gebirgshöhen sind deshalb namentlich für 
den Anfangsunterricht von Übel. Gleichfalls vermeidet man für den Anfang 
lieber alle „idealen Profilzeichnungen * senkrechter Durchschnitte durch 
irgendwelche Landmassen, falls sie die Höhen in größerem Maßstab wieder- 
geben als die Länge. 1 ) Sonst unterstützt man die Neigung, sich die 
Böschungen viel zu steil zu denken, statt jene zu bekämpfen. Der Knabe 
kennt vielleicht den Brocken aus eigener Anschauung, lernt dann die See- 
höhe des Montblanc als reichlich das Vierfache der Brockenhöhe kennen 
und stellt sich nun unter dem Montblanc gleich ein spitzes Horn vor, weil 
er vorschnell die Größe der Grundfläche beider Berge als gleich hinnimmt, 
und vollends macht er sich über das Verhältnis solcher Bodenerhebungen 
zur Körpergröße des Erdganzen keine oder doch recht falsche Gedanken. 
Es hat uns auch in der Tat bis vor kurzem an einem tauglichen An- 
schauungsmittel gefehlt, um den Satz „Montblanc-Höhe (4800m) : mittlerem 
Erdhalbmesser (6370 km) = 1 : 1327" in eindrucksvolle Sinnlichkeit um- 
zusetzen. Die Natur selbst gewährt uns kein Mittel dazu, denn wir können 
nur die relative Höhe des Montblanc von seiner Umgebung aus mit dem 
Auge ermessen, die Größe der Erdkugel aber nie. Jetzt haben wir für 
dergleichen das lehrreiche „Erdprofil der Zone von 31° bis 65° n. Br." von 
Ferdinand Linog (München 1886), das uns in Form eines langen Bild- 
streifens den oberen Teil eines Erddurchschnitts in der Richtung von 
Tripolis an der Küste des Syrtenbusens nach Trondhjem am norwegischen 
Strand ganz naturgetreu vergegenwärtigt. Da ergreift den Beschauer 
Achtung vor der Größe unseres, obschon gegenüber einem Jupiter und 
Saturn kleinen Planeten, wenn er sie zusammenhält mit der so unbeträcht- 
lich erscheinenden Buckelhebung des Etna oder der Alpen, die von jenem 
Schnitt mitgetroffen sind; nebenbei ersieht man an dem Blau, das an 
einigen Stellen die Außengrenze des Durchschnitts gleich einer schmalen Litze 



*) Aus gutein Grund > zitiert Matzat 
(a. a. 0. S. 106) A. v. Humboldts Tadel 
über den „ Unverstand* solcher Länderprofile, 
in denen „durch ein schlecht getroffenes 



Verhältnis der Länge zum Höhenmaßstabe 
alles in böse Träume von Orgelpfeifen und 
unersteiglichen Nadeln ausartet". 
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einfaßt, wie sogar tiefe Meeresbecken, z. B. das Tyrrhenische Meer, bloß 
ganz flache Mulden der lithosphärischen Außenseite darstellen. Linggs Profil 
kann bei der Vielartigkeit seines Inhalts durchaus nicht erschöpfend aus- 
genutzt werden in der Sexta, aber es ist bestens geeignet, schon den 
Anfänger die Größe der Erdkugel mit dem körperlichen Auge abschätzen 
zu lassen im Vergleich mit ihm einigermaßen vertrauten Dingen wie der 
nordsüdlichen Erstreckung Norddeutschlands oder einzelnen Bergeshöhen. 
Alles schaut er hier dank der vollkommen eingehaltenen Naturwahrheit 
sämtlicher Maßverhältnisse in ohne weiteres vergleichbarem Zustand, nur 
so verkleinert, daß je ein Millimeter des Bildes einem Kilometer in der 
Wirklichkeit gleichkommt. Er bemerkt den ganz flachen Anstieg der Ge- 
birge, des Meeresbodens gegen das Land hin, er sieht es vor sich, daß 
auf Erden die Gebirge ebensowenig die Kugelgestalt stören wie auf der 
Mondoberfläche; seine Phantasie rundet mit Staunen das in Schraffur aus- 
geführte Segment des Erddurchschnitts zum Vollkreis ab, wenn der Lehrer 
dem zu Hilfe kommt mit dem Hinweis, daß dieser mächtige Kreis einen 
Durchmesser von mehr als 12 m besitzt, sein Mittelpunkt (den der Erde 
vorstellend) mithin tief unter dem Fußboden des Klassenzimmers, über 
6 m unterhalb der oberen Bogengrenze des Segments gedacht werden muß. 

Grausam wäre es indessen, wollte man die Sexta-Länderkunde mit 
lauter Namen, Lagen-, Gestalt- und Größennachweisen füllen. Der Unter- 
richt will belebt sein durch kurzes Eingehen auf das Landschaftliche, die 
Pflanzen- und Tierwelt, die Erzeugnisse der Länder und ihre Bewohner. Und 
hier leite mehr noch als sonst der Grundsatz: nicht von den Dingen bloß 
reden, sondern, wenn es irgend angeht, sie zeigen, wenigstens im Bild. 
Wer durch augenfällig große, schön in Farben ausgeführte Abbildungen 
von Landschaften, Städten Volkstypen oder noch besser Volksszenen das 
Auge der Schüler erfreut, der hat ihr Herz für Länder- und Völkerkunde 
gewonnen und hiermit nicht bloß die trockne Kost der Topik gewürzt, 
sondern zugleich das hohe Lehrziei erreicht, daß sich die kleinen Hörer 
bei den fremdklingenden Namen etwas Zutreffendes vorstellen. Sie wissen 
nun, wie ein tropischer Urwald in Südamerika aussieht, haben einen Blick 
getan ins Straßenleben von New- York, kennen Australschwarze auf der 
Kängurujagd, Eskimos im Kajak oder mit dem Hundeschlitten, können 
ganz sicher den Neger vom Buschmann und vom Chinesen oder Japaner 
unterscheiden, was alles nicht erreichbar wäre mit bloßem Wortunterricht; 
sie wissen auch, aus welchen Ländern Wolle und Baumwolle, Kaffee, Tee 
und Seide kommen, welches die größten Staaten sind in Europa, Asien, 
Amerika, und wo die deutschen Schutzgebiete liegen, kurz, sie fangen an, 
sich auf dem Erdball heimisch zu fühlen. 

Weniges nur erübrigt noch über die Stoffanordnung zu sagen. Von 
selbst beinahe ergibt sich für Besprechung der einzelnen Erdteile die Auf- 
einanderfolge: Lage, Umriß, Bodenerhebungen, Gewässer, Flora und Fauna, 
Bewohner, Einzelländer mit ihren Staaten und Städten. Dabei verschlägt 
es gar nichts, etwa einen Fluß oder ein Gebirge, das weit mehr Bedeutung 
für ein Einzelland hat als für den ganzen Erdteil, erst bei der Einzel- 
beschreibung der Länder zur Sprache zu bringen, Donau und Rhone, Alpen 
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und Ural z. B. bei der Übersicht über Europa im ganzen, den Quadalquivir 
und Ebro samt der Sierra Nevada aber erst bei Spanien, den Po bei Italien, 
die Themse bei England. 

Das germanische Mitteleuropa bereitet hinsichtlich der Anordnung 
eine gewisse Schwierigkeit, weil seine Zertrennung in die Schweiz, West- 
Österreich, Deutschland, Niederlande und Belgien nicht aus der Landes- 
natur zur Genüge erhellt. Soll man da nach den fünf Staatsgebieten ein- 
teilen oder nach der natürlichen Gliederung des Bodens in Alpen, Alpen- 
vorland, Mittelgebirgs- und Tiefland? Gewiß empfiehlt sich das letztere, 
denn der Schüler soll gerade bei diesem für ihn wichtigsten Teil der ganzen 
Erde zu allererst das von der Natur Gegebene erfassen; hat er die Ein- 
heitlichkeit jener vier Gürtel mitteleuropäischen Bodens von einer guten 
orohydrographischen Karte sich eingeprägt, so wird er dann unschwer vor 
der politischen Karte (zumal einer solchen, die wenigstens die hauptsächlichen 
Gebirge und Flüsse neben der staatlichen Aufteilung zu erkennen verstattet) 
die Auflösung in die fünf Staaten verfolgen und sich ihre Lage leicht 
merken nach ihrer Anteilschaft an den natürlichen Hauptabteilungen des 
Bodenreliefs. Freilich kommt Österreich, wenn man Mitteleuropa nicht 
über die Grenze des ehemaligen Deutschen Bundes nach Südosten aus- 
dehnt, 1 ) an verschiedenen Stellen zur Sprache, nämlich außer bei Mittel- 
europa mindestens auch noch bei den Karpatenländern (wegen Galiziens); 
das ist aber eine naturgemäße Folge der Ausbreitung Österreich-Ungarns 
über sehr verschiedenartige Landstriche Europas. Der Anfänger soll sich 
immer zuerst an die Natur halten, gleichviel ob dabei zusammengehörige 
Staatsgebiete wie Österreich-Ungarn zerschnitten erscheinen oder (wie bei 
der Betrachtung Mitteleuropas) unzusammenhängende vereint. Die dem 
späteren Unterricht zu überlassende geschichtliche Erklärung, warum in 
derartigen Fällen der Ausbau der Staaten widernatürlich erfolgt ist, wird 
entschieden zweckmäßiger vorbereitet, wenn sich das Auge zuvörderst an 
das Begreifen der natürlich verbundenen Landmassen gewöhnt. Man gibt 
doch z. B. auch den Einheitsbegriff der Balkan-Halbinsel im Anfangs- 
unterricht nicht auf, so unzweifelhaft deren türkischer Norden gar nicht 
mehr mit Griechenland staatlich zusammengehört, sondern vielmehr mit 
Kleinasien. 

Die ferneren Kurse der Länderkunde, die sich nach dem preußi- 
schen Lehrgang durch alle Klassen von Quinta bis Untersekunda hinziehen, 
haben die im Elementarkursus gesammelten Kenntnisse zu erweitern, durch 
freihändigen Kartenentwurf zu befestigen und, soweit es der Wissensstand- 
punkt der Schüler erlaubt, durch Aufdecken des ursächlichen Zusammen- 
hangs der Dinge wissenschaftlich zu vertiefen. 

Der Streit darüber, ob man hierbei von dem eigenen Vaterland oder 
von den fremden Erdteilen ausgehen solle, ist lange mit übergroßem Eifer 
geführt worden. Wie schön klangen die theoretischen Ausführungen vom 
„konzentrischen Fortschreiten" ! Erst solle hübsch der heimatliche Parti- 

*) Namhafte Geographen rechnen zwar | Lage and Klima westeuropäisch, sind jene 
die Karpatenländor, ja selbst Frankreich auch durchaus osteuropäisch, 
zu Mitteleuropa. Indessen, wie letzteres nach | 
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kularstaat vorgeführt werden, dann ganz Deutschland, dann Europa, zu- 
letzt die außereuropäische Welt. So verlange es die didaktisch wohl- 
berechtigte Forderung: Fortschreiton vom Nahen zum Fernen, vom Be- 
kannten zum Unbekannten. Man übersah nur dabei, daß allerdings der 
Schüler mit dem Allernächsten, seiner Ortsumgebung, ganz notwendig seine 
Erdkunde fest begründen muß, weil nur jene ihm gründlich und im Original 
zu zeigen ist, daß dagegen gleich hinter dem engsten Heimatshorizont für 
den Schüler die unbekannte Welt anhebt. Ob Gegenden Hunderte oder 
Tausende von Kilometerfernen über jenes Gesichtsfeld hinausliegen, ist für 
die hier in Betracht kommende Hauptsache völlig gleichgültig: sie können 
nicht gesehen, sondern allein durch Karten und Bildwerk sinnlich kennen 
gelernt werden. Mehr Verständnis hat der im deutschen Binnenland er- 
wachsende Knabe keineswegs für die Nordsee oder das Kurische Haff, 
für Hamburg oder Königsberg als für Kamerun, die Nilseen, den Stillen 
Ozean oder Peking. Sein Interesse hängt viel lebhafter gerade an fremden 
Ländern und Völkern. Und eben weil unsere Heimatskunde die allgemeine 
Grundlage des gesamten erdkundlichen Wissens, nicht aber eine Landes- 
kunde der Heimat übermitteln soll, ist mit ihr ganz und gar nicht ein 
Zentrum gegeben für die konzentrischen Ringe der grauen Theorie. 

Trotzdem mag man sich versöhnen mit der Vorschrift, aufeinander 
folgen zu lassen: Deutschland (ohne partikularistische Bevorzugung des 
eigenen Teilstaats) in V., außerdeutsches Europa (IV.), außereuropäische 
Erdteile (III b ), dann in Wiederholungskursen (zugeschnitten auf den in- 
zwischen vermehrten naturwissenschaftlichen wie geschichtlichen Kenntnis- 
vorrat) nochmals Deutschland (III*) und das übrige Europa (II b ). Die Ver- 
söhnung fließt aber aus einer ganz anderen Quelle als aus jener Pseudo- 
theorie von der Kreiserweiterung, sie fließt aus der Erfahrung, daß man 
zur immer noch überwiegend elementar-topischen Länderkunde Europas 
in Quinta und Quarta keine weiteren Vorkenntnisse aus der allgemeinen 
Erdkunde nötig hat, als sie dem Schüler von der Heimatskunde und Globus- 
lehre her geläufig sind. Ganz anders steht es dagegen mit außereuropäischer 
Länderkunde! Hier muß unweigerlich verlangt werden, daß der Schüler 
bei den von den unsrigen so stark abweichenden Klimaverhältnissen der 
anderen Erdteile etwas Genaueres von der gesetzmäßigen Verteilung der 
Temperatur, der Winde und Niederschläge über die Erdoberfläche weiß, 
daß er ferner nicht ganz unbekannt ist mit den Erscheinungen der Ge- 
zeiten und Meeresströmungen, daß er auch sein heimatskundliches Wissen 
vom Bodenbau, von Flüssen, Gletschern, geologischen Formationen nun 
systematischer vervollständigt hat, um allen bezüglichen tellurischen Vor- 
kommnissen der weiten Welt, auf die er nun geführt wird, leichtes Ver- 
ständnis entgegenzubringen, daß er endlich die in Sexta oberflächlich dem 
Aussehen nach kennen gelernten Menschenrassen klassifizierend zu unter- 
scheiden vermag nach den auffallendsten Körper- und (wo es erforderlich 
ist) auch Sprachmerkmalen. Das alles sind ja obendrein Sachen, die man 
von jedem, der einigermaßen höhere Schulbildung genossen hat, erwarten 
darf und die doch der überwiegenden Mehrzahl unserer Gymnasiasten wie 
Realschüler, allen nämlich, die höchstens bis Untersekunda die Schule 
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durchmachen, sonst vorenthalten bleiben würden. Früher jedoch als in 
Tertia dürfte die soeben umschriebene Auslese von Antizipationen aus der 
allgemeinen Erdkunde auf Schwierigkeiten im Verständnis stoßen. 

Die Stoffauswahl hat sich auch bei diesen höheren Lehrgängen der 
Länderkunde weiser Mäßigung zu befleißigen, ganz besonders im Zahlen- 
stoff und hier wieder am meisten bei den Bewohnerzahlen, vollends bei 
den städtischen, die so unablässig und so stark sich verändern. Selbst- 
verständlich müssen alle mitzuteilenden Zahlen abgerundet werden, um 
nicht durch völlig nutzlose Genauigkeit das Gedächtnis zwecklos zu be- 
lästigen; indessen wie lange halten selbst auf Zehn- und Hunderttausend 
abgerundete Stadtbewohnersummen vor? Besonders unter den Städten 
Deutschlands sollen unsere Schüler allerdings Kleinstädte unter 50 T. (Tausend) 
E. von Mittelstädten und von Großstädten über 100 T. E. zu unterscheiden 
wissen, desgleichen von dem ziemlich großen Abstand letzterer untereinander 
hinsichtlich ihrer Volkszahl eine ungefähre Vorstellung haben. Ob aber 
eine deutsche Kleinstadt 10, 13 oder 15 T. Bewohner zählt, das ist nicht 
nur etwas ganz Vergängliches, so daß es sicher non vitae sed scholae ge- 
lernt würde, sondern es ist des Lernens überhaupt nicht wert, weil es ein 
sehr gleichgültiges Merkmal der betreffenden Stadt ausmacht, ein viel ge- 
ringfügigeres für den Geographen wie für den Laien als z. B. die Lage der 
Stadt oder die Beschäftigungsweise ihrer Bewohner. 

Ebenfalls aus dem übrigen Kanon des topischen Memorierstoffs, wie 
ihn uns die frühere Schulpraxis tiberliefert hat, läßt sich gar manches aus- 
merzen, was von gar keinem Nutzen fürs Leben oder für die wissen- 
schaftliche Einsicht erscheint. Dahin gehören eine Monge von Vorgebirgen 
mit oft noch dazu schwer merkbaren Namen, eine noch größere Menge von 
Flüssen und Nebenflüssen, von Einzelheiten über Gebirgsgliederung, wie 
sie wohl den Fachmann, aber nicht den Schüler angehen, von Gipfelhöhen, 
Städten und liliputanischen Kleinstaaten, die, wie Goa und Pondiche"ry, 
Liechtenstein und San Marino, noch von jener Zeit her als Ballast mit- 
geführt werden, wo man meinte, die Schulgeographie habe es vornehmlich 
mit Staatenkunde zu tun. Damals freilich mochte man jene armseligen Uber- 
reste des portugiesischen und französischen Kolonialreichs in Indien oder 
solche Staatenzwerge wie die eben erwähnten für beachtenswert halten, 
selbst wenn letztere kaum mehr als ein paar Dörfer befaßten. 

Nicht dem multa, sondern dem multum haben wir nachzutrachten. 
Nicht möglichst viel Namen und Zahlen sollen gemerkt, aber klare Vor- 
stellungen über solche Dinge erzeugt werden, die insonderheit dem Deut- 
schen zu wissen wichtig sind. Der deutschen Vaterlandskunde ist der 
breiteste Raum, die intensivste Behandlung zuzuweisen; jedoch die fremden 
Länder dürfen darüber nicht gar zu kurz kommen. Niemals hat die deutsche 
Nation ein so ernsthaft praktisches Interesse an überseeischen Zuständen 
empfunden als jetzt, wo sie eine eigene Flagge hat und ihr Handel, ihre 
Industrie, ihre Missionstätigkeit, ja ihre Reichshoheit die fernsten Küsten 
mit der deutschen Heimat innig verknüpft. Wollte man dem gegenüber 
die außereuropäischen Lande gerade nun vernachlässigen oder sich höch- 
stens billig abfinden mit einem Kleinkursus über die Reichs-Schutzgebiete, 
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so würde man den vornehmen Beruf der Schulerdkunde, dem realen Wohl- 
ergehen der Nation in ihren aufwachsenden Geschlechtern vorzuarbeiten, 
schnöde verabsäumen. 

Von dem Hochschulbetrieb muß sich der schulmäßige Betrieb der 
Länderkunde durch dauerhaftes Einprägen der topischen Grund- 
züge (was ersterer als geschehen voraussetzt) unterscheiden. Jedoch 
zweierlei gilt es außerdem notwendig zu erstreben : durch Bilder, Vorzeigen 
von Landeserzeugnissen wie ethnographischen Gegenständen, begleitet von 
packender Schilderung, die Phantasie der Schüler mit möglichst richtiger 
Anschauung zu erfüllen und von Stufe zu Stufe mehr das ursächliche 
Begreifen zu fördern. Letzteres ist vor allem für die Vaterlandskunde 
zu verlangen, zugleich aber auch für dieso am sichersten zu leisten, weil 
beim Wiederholungskursus derselben in Tertia bereits der Unterricht in 
deutscher Geschichte sowie der mineralogisch-geologische für die erforder- 
lichen Vorkenntnisse gesorgt haben muß. 

Die Geschichte hat auch in der Schule ihre Pflicht zu erfüllen, der 
Erdkunde zu dienen. Wir beziehen das viel weniger auf die Entdeckungs- 
geschichte, von der nur ein paar epochemachende Ereignisse in Betracht 
kommen, als auf die politische Geschichte. Diese muß in viel umfassen- 
derer Weise als bisher zur Erklärung des Warum der jetzigen Staatsgebilde 
herangezogen werden, vor allen der deutschen. Keinerlei Erbarmen ver- 
dient die altersschwache Sorte von „politischer Geographie", die sich geist- 
los darauf beschränkte, die Staaten und ihre Provinzen recht ausführlich 
aufzuzählen mit ihren Areal- und Bevölkerungszahlen, sodann die Städte, 
wesentlich wieder nach Volkszahl und Zubehör zu Staat, Provinz, Regie- 
rungsbezirk. Doch es hieße das Kind mit dem Bade ausschütten, wollte 
man wähnen, die „moderne Erdkunde" dadurch auf unseren Schulen zu 
pflegen, daß man nun von den Staaten so gut wie gar nicht mehr handelte. 
Ganz im Gegenteil! Der moderne Begriff der Länderkunde fordert viel- 
mehr von jeder höheren Schule, daß sie die wirkliche „politische Geo- 
graphie", d. h. die wissenschaftliche Erkenntnis der Raumverhältnisse der 
Staatsgebiete eingehender berücksichtige, wenigstens bezüglich der deut- 
schen Lande. Der Quintaner hat Deutschlands hauptsächliche Gebirge und 
Flüsse, Küsten und Landgrenzen kennen gelernt, auch die Grundstämme 
des deutschen Volks, die wichtigsten Teilstaaten und einige ihrer Städte. 
Der Tertianer soll dann bei Wiederaufnahme der Vaterlandskunde seine 
Aufgabe nicht bloß darin finden, diese Einzelkenntnisse zu vermehren, 
sondern vornehmlich darin, sie gedankenvoll zu verbinden. Beispielsweise 
soll es ihm nicht gleichgültig sein, daß man jetzt nur von einer bayerischen 
Pfalz auf dem linken Rheinufer redet, während er doch in der Geschichts- 
stunde von der französischen Zerstörung des Heidelberger Schlosses als 
der Residenz der Kurfürsten von der Pfalz hört; er soll sich nicht stumpf- 
sinnig die nackte Tatsache bloß merken, daß im Maingebiet die drei 
fränkischen Kreise Bayerns liegen, das Stück des Schwabenlandes zwischen 
Lech und Iiier zu Bayern, das im Westen der Hier zu Württemberg ge- 
hört. Vielmehr soll er entwicklungsgeschichtlich darüber klar werden, 
daß von Haus aus Bayern ein Donaustaat war, aus dem sich Österreich 
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als Ostmark, als ein Neubayern abgliederte, während die von nicht- 
bayerischem Volk bewohnten Teile des heutigen Königreichs Bayern erst 
späterer Erwerbung entsprangen, die Pfalz schon im Mittelalter an die 
Wittelsbacher kam, der schwäbische Kreis dagegen nebst den fränkischen 
erst in der Napoleonischen Zeit an Bayern fiel. So lernt er mit seinen 
Geschichtskenntnissen fruchtbar wuchern, begreift nun, warum ein solches 
Staatsgebiet wie das bayerische, einst ethno- und hydrographisch so ein- 
heitlich, jetzt weit in rheinisches und auch in schwäbisches Donauland 
hinausreicht, so daß eine politische Karte die in Mundart, Brauch und 
Sitte noch immer so kräftig zu verspürenden Grenzen von Bayern, 
Schwaben, Pfälzern ganz überschleiert. Es genügt gar nicht, daß man 
die heutige Ausdehnung der Teilstaaten des Deutschen Reichs kennt; man 
soll die Grundzüge ihres Werdens erfassen, um zu verstehen, wie sie zu 
ihrem derzeitigen Umfang gelangten, inwiefern sie in eins unserer alten 
7 — 8 Stammgebiete fallen (z. B. Württemberg fast allein in das schwäbische), 
oder inwiefern nicht, auch wie machtvoll die Bekenntnisunterschiede, die 
leider unsere Nation zertrennen, bedingt sind durch die Herkunft der 
heutigen Territorien aus früheren deutschen Staatsgebieten, denen im 16. 
und 17. Jahrhundert das „cujus regio ejus religio" den Katholizismus oder 
den Protestantismus vorschrieb, oder aber aus dem ehemaligen Königreich 
Polen, i) 

Fraglich erscheint es gar manchem, ob geologische Erläuterungen 
auf den höheren Klassenstufen an der Stelle sind. „Davon verstehen ja 
die Schüler doch nichts", hört man als scheinbar allerdings ganz zwingenden 
Einwand äußern. Indessen liegt in jener Behauptung, falls sie zutrifft, 
nicht eigentlich eine Selbstanklage? Hat denn der heimatskundliche Unter- 
richt seine Schuldigkeit getan, wenn die Zöglinge in den Mittelklassen 
„nichts" von Geologie verstehen? Eine höhere Schule ferner, die der 
mineralogischen Unterweisung nicht die Zuspitzung auf Geologie gäbe, 
sorgte schlecht für allgemeine Bildung. Wäre aber wirklich zufolge un- 
genügender Lehrerfolge in den Vorklassen der Tertianer noch so unreif, 
Schichtgestein nicht von Massengestein, Granit nicht von Basalt unter- 
scheiden zu können u. s. f., so kostet es dem Lehrer der Erdkunde weder 
viel Mühe noch viel Zeit, diese Lücke zu füllen, falls er nur über die 
nötigen Handstücke in der Gesteinssammlung der Schule verfügt und selbst 
die Sache versteht. Letzteres ist freilich oft bei Philologen oder Histo- 
rikern, die, ohne erdkundliche Studien getrieben zu haben, von ihrem 
Direktor aufs Geratewohl mit Geographiestunden betraut werden, keines- 
wegs der Fall. Die Erdkunde hat aber eben endlich aufzuhören, das miß- 
handcltste aller Schulfächer zu sein, dasjenige, in dem jedweder Ignorant 
befugt ist, Unsegen zu stiften. In einer ordnungsmäßig geleiteten Schule 
wird jeder für sein Fach genügend ausgebildete Geographielehrer mit Hilfe 
der erforderlichen Anschauungsmittel (wozu wir vor allem auch Kreide- 
zeichnungen an der Tafel von geologischen Profilen u. dgl. verstehen) sehr 



») Konkrete Beispiele für Verwertung 
der geschichtlichen Kenntnisse zum Verstehen 
der territorialen Entfaltung der deutschen 



Hauptstaaten habe ich im II. Teil meiner 
„Erdkunde für Schulen" gegeben. 
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wohl den Schülern die wichtigsten erdgeschichtlichen Erscheinungen deut- 
lich zu machen wissen, die für die Länderkunde, insbesondere für die 
deutsche, verstanden sein wollen. Ist denn das etwa ein rühmlicher Unter- 
richt, der es dabei bewenden läßt, vom Schwarzwald und Wasgau nur die 
Tatsache mitzuteilen, daß sie einander wie Zwillinge ähneln (der hohe 
Süden archäisch, das übrige Buntsandstein, Steilabfall dem Rhein zu- 
gekehrt, sanfterer Abfall nach der entgegengesetzten Seite)? Wie leicht 
fällt es, dem Tertianer diese merkwürdige Gleichheit auf die Entstehungs- 
ursache, den großen Grabeneinbruch zurückzuführen, der das Tertiärmeer 
in Form eines schmalen Armes sich über den Raum der heutigen ober- 
rheinischen Niederung verbreiten ließ, bis dieser Meeresarm allmählich in 
einen Süßwassersee verwandelt und zuletzt von den Flüssen zugeschwemmt 
wurde! Wie fesselt dann der Vergleich mit dem Grabenbruch des palästi- 
nensischen Ror, dessen Spalte das Tote Meer noch heute zum Teil erfüllt, 
und mit dem Tanganjika-Einbruch, der noch ganze Wasserfüllung aufweist! 
Unschwer läßt sich der Schüler somit gleichfalls auf die Deutung leiten, 
daß der herrliche Kaiserstuhl nichts anderes darstellt als einen Vorbruch 
schmelzflüssiger Lava aus der tiefen Wunde des Erdgezimmers, längs der 
noch so oft die rheinischen Erdbeben Süddeutschlands zucken; seine Ein- 
bildungskraft malt ihm diese vulkanische Insel, auf der jetzt unsere Reben 
blühen, wie sie sich, ein deutsches Tahiti der Vorzeit, erst im Meer, dann 
im stilleren See spiegelte. — So reich ist die Entstehungsgeschichte unseres 
Vaterlandes, daß es Torheit wäre, den Schüler nicht an die geologische 
Betrachtung des deutschen Bodens zu gewöhnen, um aus heimischen Bei- 
spielen mit Gebirgsentstehung überhaupt vertraut zu werden, von der dann 
der Oberkursus systematisch zu handeln hat. Da weisen ihm die Alpen 
die großartigste Bodenfaltung ganz Europas, verbunden mit der kräftigsten 
Talfurchung durch Flußerosion; Gebirge wie der Thüringerwald oder das 
Erzgebirge lehren ihn gleich dem doppelten Gebirgswall unseres Südwestens 
das scheinbar Widersinnige begreifen, daß Höhen nicht durch Empor- 
richten, sondern durch Senkung der Felsmasse entstehen können, nämlich 
durch Absinken der Umgebung. Das Rheinische Schiefergebirge gewährt 
den schönsten Typus eines abrasierten Rumpfgebirges, auf dessen tief 
abgetragener Oberfläche der Zahn der Zeit nur die harten Quarzite mehr 
verschont hat, so daß sie als Kammrillen über die Fläche hervorragen. 
Dies letztgenannte Gebirge kann ja überhaupt nur auf einer geologischen 
Karte scharf erkannt werden, während es auf einer bloß hypsometrisch 
gehaltenen seiner Natur gemäß verschwimmt. Und geologische Karten 
zu verstehen ist doch heutzutage ebenso ein Bildungserfordernis wie 
synoptische Wetterkarten lesen zu können. Die Hauptsache aber bleibt 
an dieser Stelle für uns die Wahrheit: Deutschlands Boden ist 
unseren Schülern entweder unerklärt zu lassen oder geologisch 
zu deuten, und letzteres kann mit ganz elementaren Mitteln 
erzielt werden. 

In der Stoffanordnung endlich hat der ausführlichere Unterricht in 
der Länderkunde etwas anders zu verfahren als der einleitende. Bei der 
Beschreibung eines Erdteils im ganzen brauchen nun die einzelnen Kate- 
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gorien 1 ) nicht mehr so streng voneinander abgetrennt zu werden. Im 
Gegenteil veranlaßt schon das Eingehen auf klimatische Verhältnisse eine 
fruchtbare Verknüpfung von Lage, Bodenbau und Gewässern, Pflanzen- und 
Tierwelt eben durch das Klima. Zweckmäßig dünkt es jedoch, die Natur 
immer erst allein ins Auge zu fassen, ehe auf die Bevölkerung übergegangen 
wird, z. B. also nicht bei Charakteristik der Seeküsten gleich von der 
Naturbedingtheit der Hafenplätze und Seehandelsstädte an ihnen zu sprechen, 
was doch eine störende Vorwegnahme von Abschnitten der naturgemäß 
ans Ende zu stellenden Stadtkunde ergäbe. 

Beim Australkontinent mag man die Physiographie auf die allgemeine 
Übersicht beschränken, um dann beim Vorführen der australischen Kolonial- 
staaten nur vom Volk, der Produktion, den Siedelungen zu reden; denn das 
Wenige, was man dem Schüler von Australiens Natur zu sagen hat, setzt 
sich aus großen, einheitlichen Zügen zusammen. So steht es im übrigen 
höchstens noch mit Südamerika. Alle anderen Hauptlandmassen der Erde 
sind von so mannigfaltiger Natur ihrer Einzelländer, daß es entschieden 
ratsamer dünkt, nach einer einleitungsweisen Überschau über Natur und 
Bevölkerung des ganzen Raumes diese beiden Hauptkategorien wieder zu 
bedenken bei der Einzelbetrachtung der Länder. Daß in dem Güthe- 
WAGNERschen Lehrbuch der Geographie, dem besten, das wir besitzen, die 
Naturbeschreibung der außereuropäischen Erdteile jedesmal allein für das 
Ganze derselben gegeben wird, noch dazu zerhackt in Lage, Boden, Ge- 
wässer, Klima, Flora, Fauna (ganz so wie in der ersten, nicht aber in der 
zweiten Auflage der reich ausgestatteten „Allgemeinen Länderkunde" des 
Bibliographischen Instituts, herausgegeben von Sievers), bedeutet einen 
Rückfall in die vor Karl Ritter üblich gewesene Behandlungsweise. Ritter 
hat uns in seinem monumentalen Lebenswerk gezeigt, wie echte Länder- 
kunde ein in sich geschlossener Aufbau von physischgeographischen und 
kulturgeographischen Werkstücken sein muß; stets fügen sich in Ritters 
großer „Erdkunde" Staaten und Stadtanlagen organisch ein in die Natur- 
umgebung, aus der sie hervorgegangen sind, nie wird die „politische Geo- 
graphie" (unter der man, der Bedeutung dieses Ausdrucks entgegen, bis vor 
kurzem zumeist Stadtkunde verstand) als Anhängsel des übrigen nur ins 
Schlepptau genommen. Die Neubearbeitung der sechsbändigen „Allgemeinen 
Länderkunde" unter Sievers' Leitung ist eben dadurch so mustergültig 
geworden, daß sie sämtliche Erdteile in ihrer natürlichen Gliederung nach 
Ländern einheitlich zur Darstellung brachte, wie es Ritter für Afrika und 
den größten Teil Asiens vordem versucht hatte. Man meine ja nicht, 
daß eine derartig ausgeführte Länderkunde wohl einem wissenschaftlichen 
Ideal entspreche, für die Schule aber nichts tauge. Es gibt und es gab») 
Leitfäden für den erdkundlichen Unterricht, die Rittersche Länderkunde ent- 



s ) Am meisten ist wohl das nun längst nisse jedes Landes, ja jedes einzelnen Landes- 
vergessene „Lehrbuch der Geographie für die teiles, falls er besonderer Behandlung ge- 
oberen Klassen höherer Lehranstalten* von ! würdigt wurde, unmittelbar an, obschon nur 
Mkinickk (Prenzlau 1839) in Ritters eigenem in stichwortartigen Anmerkungen am Schluß 
Geist verfaßt gewesen. Dasselbe schließt der knapp gehaltenen Paragraphen zu weiterer 
immer die historischen Beziehungen und die Ausführung seitens des Lehrers. 
Handbuch der Erziehung*- tmd UnUrrlebtelehre. IV. 8*1 2. Aufl. 



) Vgl. oben S. 26. 
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halten ; die Schulpraxis hat sie als durchaus zweckdienlich erprobt. Letzteres 
ist auch kein Wunder, denn für die in Hede stehende Methode spricht 
noch ein beachtenswertes psychologisches Moment: wer z. B. von Asien 
erst stundenlang nur den vielgestaltigen Bodenbau beschrieben bekam, 
dann wieder nur seine Flüsse und Seen, hierauf sein Klima, seine Pflanzen- 
und Tierwelt, ja sogar seine Völker im ungeschiedenen Zusammenhang 
des Ganzen, — dem fallt es äußerst schwer, wenn ihm nun zum Schluß 
die „Staaten und Kolonien" aufgereiht werden, sich aus der Erinnerung 
an das Frühere alle diejenigen Einzelheiten zusammenzuholen, die sich auf 
jedes einzelne Staats- oder Kolonialgebiet beziehen und dessen Grenzrahmen 
doch erst ausfüllen müssen, ehe die Vorstellung der Landesindividualität 
erstehen kann; malt man hingegen Zug um Zug das Land nach allen 
seinen geographischeu Elementen, wie sie in Wirklichkeit zusammen- 
gehören, so steht dessen Bild ohne weiteres in lebensvoller Wahrheit vor 
dem geistigen Auge des Schülers. Jene schematisierende Ordnung, die so 
tut, als wenn der Ganges mehr mit dem Jenissei zusammengehöre als mit 
dem Himalaja, der Lotosblume und dem Hindu, gleicht dem Auseinander- 
nehmen eines Uhrwerks, dessen Gang man eben bewundern will. Machen 
wir uns also das edle Streben, ein Land als die innig verwachsene Summe 
natürlicher wie kultureller Merkmale zu begreifen, nicht widersinnig schwer 
durch künstliches Zerreißen des tatsächlich Verbundenen! 

Für Mitteleuropas und für Deutschlands Betrachtung liegt uns noch 
ob, zu entscheiden, was wir da eigentlich als „Länder" ansehen sollen, 
deren Grenzzüge zugleich diejenigen unserer Darstellung abzugeben haben. 
Mitteleuropa ist als die von den Alpen zur Nord- und Ostsee sich nieder- 
senkende Herzmasse Europas ein ziemlich natürlich geeintes, wenn auch 
(zumal in seiner Nordhälfte) nicht durchweg scharf von der Natur um- 
grenztes Ganze. Es hätte daraus eine volle Landeseinheit werden können, 
wenn die Fortentwicklung unseres alten Reichs so glatt verlaufen wäre 
wie der Ausbau des französischen oder des englischen Staates. Wir nannten 
noch bis 1866 gern das ganze Mitteleuropa Deutschland. Das geht jetzt 
nicht mehr an. Immer schärfer haben sich die staatlichen Unterschiede 
der fünf mitteleuropäischen Staatsgebiete, wie sie sich schon im 16. Jahr- 
hundert aus dem zerfallenden Reichskörper sonderten, ausgeprägt; Österreich 
wuchs noch dazu mit dem Südosten unseres Erdteils eng zusammen. Staaten 
von starker Eigenart legen einschneidende Grenzen selbst da durch die 
Länder, wo die Natur keine vorgezeichnet hat. Nicht jederlei Staatsgrenze 
bedingt eine Landesmarke, weil nicht jeder Staat machtvoll genug ist, die 
Eigenart seines Volkes und hierdurch mittelbar die seines Gebietes zu be- 
stimmen; umgekehrt wäre es jedoch auch ganz ungeographisch, wollte 
man ein Land nur nach physischen Verhältnissen umgrenzen ohne jede 
Rücksichtnahme auf staatliche Ausdehnung. Gehört Ost- und Westpreußen 
nicht wesentlich aus politischen Ursachen zu Deutschland, obwohl das 
Klima dort schon ins osteuropäische übergeht, Weichsel und Njemen aus 
Rußland hereinströmen, ja selbst die ursprünglichen Bewohner ihre nächsten 
Verwandten nicht in Deutschland, sondern in Rußland haben? So mag 
man denn mit gutem Gewissen Deutschland im heute allgemein anerkannten 
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Umfang, dem des Deutschen Reichs, als eine landeskundliche Einheit auf- 
fassen, folgerecht mithin gleichfalls Österreich-Ungarn, die Schweiz, Belgien 
und die Niederlande. Innerhalb Deutschlands aber haben zum Glück seit 
1870 die Teilstaatengrenzen ihre tiefer trennende Bedeutung verloren. 
Das Alpenvorland dürfen wir, ohne den Fortbestand der Staaten bedrohen- 
der Umsturzideen bezichtigt zu werden, als innig zusammenschließendes 
Glied unseres Reichsganzen betrachten vom Bodensee bis nach Passau, 
obwohl der Lech eine Stammes-, die Wer eine Staatsgrenze hindurch- 
zieht. Thüringen ist in dem nämlichen Sinn ein einiges Teilland wohl 
ausgesprochener Eigenart, so bunt das Gewirre von politischen Grenz- 
zügen seine Natur- und Volkseinheit dem oberflächlichen Blick verhüllt; 
Thüringen ist ein Land im wissenschaftlichen Sinn des Wortes, obschon 
die „politische Geographie" alten Stils gar kein Thüringen mehr kannte, 
das Großherzogtum Weimar dagegen z. B. ist ein Land nur im trivialen 
Sinn eines Stücks der nicht vom Meer bedeckten Erdoberfläche oder viel- 
mehr ein ganzer Haufen größerer und kleinerer Landfetzen. Man schelte 
es doch nur nicht Unordnung, wenn in der hier empfohlenen Anordnung 
unvermeidlich nicht allein das Königreich Preußen mehrfach vorkommt 
bei der Beschreibung der ins Mittelgebirgsland fallenden Einzelländer so- 
wie des nördlichen Tieflandes, nein, auch Kleinstaaten, wie Anhalt und 
Braunschweig, dasselbe erfahren. Das hegt nicht an der schlechten Stoff- 
ordnung des Lehrers, sondern an der die Landschaftsgrenzen oft so kühn 
überspringenden Ausbildung der deutschen Staatsgebiete. Der Schüler 
hat sich also innerhalb des Deutschen Reichs dessen Teile in natürlicher 
Gliederung einzuprägen, dabei aber selbstverständlich für jeden dieser 
Teile gleichfalls die Grundzüge partikularistischer Staatsaufteilung und 
im Anschluß an diese die Stadtlagen zu merken. Daß er dabei nicht 
genügend vertraut werde mit Lage und Ausdehnung der deutschen Teil- 
staaten, wird durch die Erfahrung widerlegt. Schon das aufmerksame 
Anschauen in deutlichen Flächenfarben ausgeführter politischer Karten 
Deutschlands läßt das Mosaik der innerdeutschen Staatenverteilung ganz 
genuügend erfassen. 

2. Einige Soiten des Lehrverfahrens. 

a) Kartenzeichnen der Schaler. 

Die topischen Grundzüge der Ländergebilde klar und dauerhaft auf- 
zufassen, diese Hauptaufgabe der Erdkunde auf Schulen, wird durch nichts 
nachdrücklicher gefördert als durch selbsttätiges Nachbilden der Länder- 
gestalten, wie sie die Karten liefern. Hierin liegt die unwiderlegbare 
Bedeutung des Kartenzeichnens der Schüler, sofern dasselbe nur nicht ein 
rein mechanisches Abzeichnen der Karte bleibt, sondern jedesmal sich den 
freihändigen Entwurf des Kartenbildes zum Ziel nimmt, werde dies Ziel 
auch noch so unvollkommen erreicht. 

Professor Hermann Waoner gebührt das Verdienst, eine erfolgreiche 
Erörterung über die Notwendigkeit sowie über Maß und Art dieses 
Kartenzeichnens durch seinen Vortrag auf dem ersten Deutschen Geographen- 
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tag 1 ) von neuem angeregt zu haben. Und seitdem das preußische Unter- 
richtsministerium das Kartenzeichnen der Schüler obligatorisch gemacht 
hat, verlohnt es kaum noch der Mühe, die früher recht laute und weit 
ausgebreitete Gegnerschaft gegen diese so nützlichen Übungen zu wider- 
legen. In zweierlei Behauptungen reichten sich die Gegner stets brüder- 
lich die Hand, so verschieden die Tonart auch sein mochte, die sie an- 
stimmten: das Kartenzeichnen koste zu viel Zeit und es gelinge den 
Schülern nicht. Wenn aber diese Übung die Topik tüchtig einprägt, so 
muß für eine solche Hauptsache immer Zeit vorhanden sein; und wenn 
eine noch so große Vielzahl von Lehrern „aus eigener Erfahrung" be- 
teuert, die Handfertigkeit oder das Formengedächtnis der Schüler reiche 
zu dergleichen nicht aus, so genügt zur Abwehr einer so unstatthaften 
Verallgemeinerung einer conclusio a posteriori die kleinste Minderheit an- 
derer Schulmänner, die den tatsächlichen Nachweis vorlegen, in wie er- 
freulich hohem Grade so gut wie sämtlichen Zöglingen die Kartenherstel- 
lung nach einfacher Methode gelingt und wie man daneben trotzdem noch 
Zeit übrig hat zur Erfüllung der übrigen Aufgaben. 

Dieser Nachweis ist erbracht. 8 ) Deshalb lassen wir uns nie mehr die 
Überzeugung rauben, daß die Erdkunde im Kartenzeichnen der Schüler 
einen kostbaren Doppel vorzug vor allen anderen Schulfächern voraus hat: 
sie verwandelt damit das passive Schauen und Hören der zu Unterrichtenden 
in viel fruchtbareres und erfolgfreudiges Schaffen und gewinnt in der zu- 
letzt frei aus dem Kopf gezeichneten Karte ein unvergleichlich vollgültiges 
Extemporale. Eine Extemporalekarte wie die hier beigeheftete von Afrika 
haben mir meine Quintaner oder Quartaner in das (zu Hause angefertigte) 
Gradnetz binnen einer Viertelstunde gezeichnet. War das erreicht, so 
durfte ich mir sagen: die Klasse hat jetzt die Elemente der Topik von 
Afrika inne, es kann weiter gehen. Welcher Fragekünstler vermöchte 
durch bloß wörtliches Abexaminieren diese Gewißheit zu schaffen, wo es 
sich doch wesentlich um Formen handelt, die mit Worten unmöglich genau 
genug zu umschreiben sind? Und gesetzt, das wäre angänglich, — dann 
hätte man mit wer weiß wie langem Hin- und Herreden das topische 
Wissen eines einzelnen ergründet; wo bleiben dann die übrigen dreißig, 
vierzig oder mehr Klassengenossen ? 

Das beim soeben berührten Beispiel benutzte Kärtchen ist dem 
„Zeichenatlas" entnommen, den Ernst Debes zu Leipzig in Verbindung 
mit Richard Lehmann in ein paar kleinen, billigen Heften herausgegeben 
hat. Diese Hefte enthalten lauter solche höchst vereinfachte Karten, 
bieten also echte „Vorlageblätter" zum Nachzeichnen, wie wir sie früher 
nicht besaßen; und dennoch ist dem Anfänger ein derartiger Anhalt so 
ersprießlich, da selbst die besten, in der Stoflfmitteilung maßvollsten Schul- 
atlanten die Zeichnung der Ländergestalten weit reicher und, um natur- 
getreuer zu verfahren, auch komplizierter darbieten, als sie der Schüler 
nachahmen soll, dem man andrerseits das gar nicht so leichte Generali-,, 



') Verhandlungen des ersten Deutschen 
Geographentags zu Berlin am 7. und 8. Juni 
1881. Berlin 1882. S. 106—128. 



*) Vgl. u. a. die eben angezogenen »Ver- 
handlungen* S. 129 ff. u. 133. 
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sieren der Karte doch lieber erspart. Prof. R. Lehmann hat außerdem 
später in seinem Werk „Das Kartenzeichnen im Geographischen Unter- 
richt" (Halle 1891) den ganzen Gegenstand von der theoretischen wie von 
der praktischen Seite so gründlich behandelt, daß wir hier kaum noch 
etwas darüber zu sagen brauchen. Der Lehrer zeichnet das durchzuneh- 
mende Land mit weißer (für die Gebirge gelber oder rötlicher) Kreide 
in einfachen markigen Zügen an die schwarze Schultafel, nachdem er vor- 
her das Gradnetz in zarteren Linien ausgezogen hat. Der Schüler sieht 
auf diese Weise das Bild allmählich entstehen, seine Aufmerksamkeit wird 
nicht zerstreut durch die Mannigfaltigkeit des Inhalts der Wandkarte, 
sondern gespannt auf das, worauf es im Augenblick ankommt. Er soll 
zunächst den Küstenverlauf sich einprägen, — er sieht ihn werden und 
schaut nichts anderes; er soll dann den Blick auf Gebirge, Ströme, Städte 
lenken, — er tut es von selbst, denn er verfolgt mit kindlicher Neugier, 
was eben da neu in die Skizze eingetragen wird. Nachmals erst tritt die 
Wandkarte in ihr Recht und entrollt dem Auge das vollständigere, pla- 
stischere Gemälde. 

Das Nachzeichnen der Tafelskizze des Lehrers seitens der Schüler 
gleich in der Stunde ist wohl nicht ratsam. Besser bleibt das zeichnerische 
Einüben des Kartenbildes nach dem „Zeichenatlas" dem häuslichen Fleiß 
überlassen, an den sonst der erdkundliche Unterricht nur bescheidene An- 
forderungen zu stellen braucht. Um Zeit und Mühe zu sparen, wird das 
Gradnetz aus geraden oder, wo es nötig erscheint, aus gebrochenen Linien 
zusammengesetzt, was, wie man aus der hier beigegebenen Probe sieht, 
der Treue des Bildes wenig Abbruch tut. Einige vorspringende oder ein- 
springende Kostenpunkte, bei Afrika vielleicht sechs bis sieben, wollen 
hinsichtlich ihrer Einfügung ins Gradnetz gemerkt sein, um als Fest- 
punkte für den Entwurf der Küste zu dienen (die nördlichen und nord- 
östlichen derselben stützen dann später gleichfalls die Zeichnung des Um- 
risses von Europa und Asien). Mit Hilfe der Anlehnung an jene Festpunkte 
fällt es dann nicht schwer, mit Bloistift die Küstenlinie, mit verschieden- 
farbigen Ölkreidestiften die Bodenerhebungen und die Flüsse zu zeichnen, 
mehr und mehr sich losmachend vom Hinsehen nach dem Original. Bei 
Wiedergabe des Reliefs quäle man die Anfänger ja nicht mit Schraffierung, 
die doch meist schlecht ausfällt. Kürzer und sauberer symbolisiert man 
Gebirge nebst Hochlandrändern mit solchen Bogenreihon, wie sie unser 
Probekärtchen zeigt. Sie gewähren den großen Vorteil, daß man durch 
gleich starkes Ausprägen der beiderseitigen Bogenreihen auszudrücken ver- 
mag das gleich tiefe Hinabreichen beider Gebirgsabhänge (so beim Atlas- 
gebirge), durch schwächeres Ausprägen der einen Reihe das Aufstehen 
des einen Abhangs auf einer Hochfläche (so beim kapländischen Ktisten- 
gebirge), durch gänzliches Fortlassen der Innenreihe das bloße Abfallen 
eines Hochlandes nach außen ohne gebirgige Randhebung. Mit dieser 
Symbolik gelingt es wie mit keiner anderen von gleicher Einfachheit z. B. 
den gesamten Bodenbau der Pyrenäischen Halbinsel allein durch die Ge- 
birgszeichnung anzudeuten. Zeichnet der Lehrer die Kantabrisch-Asturische 
Kette in kräftigerer Bogenreihe auf der Nordseite, die Sierra Morena da- 
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gegen umgekehrt, die Kastilischen Schoideketten mit beiderseits gleich- 
artigen Bogenreihen, das sogenannte Iberische Scheidegebirge bloß mit 
einer ostwärts gerichteten, die portugiesischen Terrassen mit nur westwärts 
vorspringenden Bogenreihen, aber mehreren hintereinander, so versteht der 
wohlunterrichtete Schüler aus diesen Signaturen ohne weiteres die Hoch- 
lage der beiden Kastilien zu entnehmen und danach den idealen Profil- 
schnitt durch die ganze Halbinsel richtig auszuzeichnen, sowohl den nord- 
südlichen als den ostwestlichen. 

b) Anschauungsmittel. 

Über Landkarten und andere Hilfsmittel, die zur Yeranschaulichung 
beim länderkundlichen Unterricht dienen, kann hier nur ganz im allge- 
meinen gehandelt werden, so wichtig es auch für den Lehrer erscheinen 
muß, das wirklich Vorhandene an derartigem im einzelnen kennen zu 
lernen. 1 ) 

Daß unsere Schulwand- wie Schulatlaskarten seit einigen Jahr- 
zehnten überwiegend die Natur der Länder vergegenwärtigen, also das 
Meer, öfters mit farbiger Unterscheidung der litoralen Flachsee, den Länder- 
umriß, den Bodenbau und die Gewässer, — das verdanken wir dem seit 
1842 hierfür bahnbrechend tätig gewesenen unvergeßlichen Emil v. Sydow. 
Durch ihn kam erst unseren Schulen recht zugute, worauf Humboldt und 
Ritter stets mit Recht den größten Nachdruck gelegt hatten: nicht bloß 
die Gebirgszüge eines Landes ins Auge zu fassen, sondern dessen gesamten 
Bodenbau. Durch das freundliche Grün der Sydowschen Karten, das sich 
über alle Niederungsräume in ganzer Fläche ausdehnte, im Gegensatz zu 
den weiß gelassenen Hochländern (die man nachmals lieber lichtbraun an- 
legte) und den in Sepiafarbe schraffierten Gebirgen erhielt das Länder- 
gemälde etwas plastisch Naturwahres. Sydows braune Strichelung für 
Gehänge aller Art war nebenbei ein großer Fortschritt, um auch im höheren, 
folglich dunkler schraffierten Gebirge den schwarzen Aufdruck von Flüssen, 
Straßen, Namen klar unterscheiden zu können. Die hellblau überzogenen 
Flächen der Meere und Binnenseen vollendeten den anmutigen, naturähn- 
lichen Eindruck. Welch elendes Aussehen trugen dagegen die früheren 
Karten mit ihren bunt geklecksten Staatsgrenzen, neben denen nur noch 
Namen, Flußlinien und Gebirgsraupen zu sehen waren! 

Indessen die Staatsgebiete fanden bei Sydow einen gar zu neben- 
sächlichen Ausdruck. In seinem großen „Methodischen Handatlas" deutete 
er die Staatsgrenzen meistens nur ganz flüchtig in dünnen Strichelungs- 
linien auf den fast allein den Atlas zusammensetzenden orohydrographischen 
Karten an; ein paar Blätter stellen zwar in kleinerem Maßstab die Staaten 
dar mit farbiger Umgrenzung, ja teilweise sogar mit Flächenfärbung, da 
aber vermißte man wieder jegliche Angabe der Bodenerhebungen, die doch 
mitunter die Staatsgrenzen selber tragen und unter allen Umständen von 



') Hierfür hat man jetzt in dem schon 
oben zitierten 1. Band von R. Lehmanns 
.Vorlesungen über Hilfsmittel und Methode 
des Geographischen l'uteirichts" einen guten 



Wegweiser. Über neu hinzugekommene kart- 
liche Hilfsmittel vgl. H. Fischers Methodik 
des Unterrichts in der Erdkunde (schon oben 
S. 9 erwähnt). 
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Belang sind, um sich über die räumliche Ausdehnung der politischen Areale 
klar zu werden. Über die Notwendigkeit, dieser Beziehung gerecht zu 
werden, war sich Sydow ganz klar. Im Vorwort zu seinem Schulatlas 
von 1847 spricht er das in den denkwürdigen Worten aus: „Die Zusammen- 
ziehung des physischen und politischen Bildes bei den meisten Karten ist 
das Ergebnis reiflicher Überlegung und der Erfahrung, daß die Schüler 
nur zu leicht zu einer Trennung des natürlich Zusammengehörigen geneigt 
sind, wenn nicht mit allem Ernst dagegen gekämpft wird. Wenn auch 
das Wort die Materie der Geographie in einzelne Teile gliedert und für 
den methodischen Unterricht in einzelne Stufen absondern muß, so ist 
vorzugsweise die Aufgabe der Karte, diese Trennung aufzuheben und 
die einzelnen Bestandteile zu einem ineinandergreifenden Ganzen zu ver- 
schmelzen. " 

Letzteres geschieht weit besser dadurch, daß man auf der politischen 
Karte, obschon nicht so stark hervorstechend, die orographischen Haupt- 
sachen nebensächlich mit zum Ausdruck bringt, als durch Eintragen bunter 
Grenzlinien in die Boden- und Flußkarte, die dadurch stets an Natur- 
schönheit verliert und namentlich dann ein widriges Bild gibt, wenn sie 
die stufenweise Erhebung des Bodens in Flächenfarben darstellt und die 
Grenzen verschiedener Staaten recht verwickelt kunterbunt über die Fläche 
ziehen. 

Richard Kieperts Doppelwandkarten der Länder Europas erweisen 
die Vorzüge jener Trennungs- und Verschmelzungsweise aufs deutlichste: 
jedes der Länder tritt uns zuerst in voller unvertrübter Klarheit seiner 
Naturformen malerisch in braun abgetöntem Höhenschichtenbild entgegen, 
zwar mit punktartigen Angaben für die Stadtlagen versehen, jedoch ohne 
Namen; in einer ebenso großen zweiten, nicht stummen Karte erscheint 
es dann in politischem Grenzkolorit, auch mit seiner Provinzeinteilung, 
zugleich aber mit genügend deutlicher Ausprägung seiner Gebirgsphysio- 
gnomie. In Ernst Debes' Oberstufenatlas ist dies wünschenswerte Neben- 
einander rein physischer und physisch-politischer Karten für alle Erdteile 
und EinzeUänder mustergültig durchgeführt, ähnlich in dessen weit ver- 
breitetem Mittelstufenatlas. In Habenichts recht verdienstlichem „Atlas 
zur Heimatskunde des Deutschen Reiches* hingegen wird man über ver- 
wickelte kleinstaatliche Verhältnisse gar nicht klar, weil man bloß ein 
Wirrsal roter Grenzen die Ruhe des physischen Kartenbildes stören sieht. 
Man vergleiche nur die Karte von Thüringen! Habenicht sucht zwar 
durch roten Aufdruck von Namen oder von deren Anfangsbuchstaben 
die Zugehörigkeit der Enklaven und Exklaven zu ihrem Staatsgebiet zu 
bezeichnen, jedoch ohne irgend welche Übersichtlichkeit des politisch Zu- 
sammengehörigen zu erreichen. 

In der vorzüglichen Erneuerung von Sydows Methodischem Handatlas 
durch Hermann Wagner wie in allen besseren Hand- und Schulatlanten 
der Gegenwart begrüßen wir das erfolgreiche Streben nach möglichster 
Einheitlichkeit und Loichtvergleichlichkeit des Maßstabs der einzelnen 
Karten. Das erleichtert dem Schüler gar sehr die rechte Würdigung der 
Größenabstufung der Länder. So finden wir in Debes' Oberstufenatlas 
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für die außereuropäischen Erdteile den Maßstab 1 : 45 Mill., also 1 mm der Karte = 45 km, 
für die meisten außerdeutschen 

Länder Europas „ , 1:6 Mill., also 1 mm „ „ = 6 km, 

für Skandinavien , „ 1 : 12 Mill., also Imm , — 12 km, 

für Rußland „ , 1 : 18 Mill., also 1 mm , , - 18 km, 

für die beiden Hälften Mitteleuropas „ „ 1:3 Mill., also lmm , , = 3 km, 

für Thüringen „ „ 1 : 1 ,5 Mill., also 1 mm » » = 1,5 km. 

Dabei wird der Schüler ebenda auf den notwendigerweise im weit- 
aus kleinsten Maßstab gehaltenen Karten der fremden Erdteile zu Ver- 
gleichen mit ihm vertrauteren Flächengrößen und Entfernungen angeregt 
durch Aufnahme eines Kärtchens von Deutschland in genau der nämlichen 
Verkleinerung am Kartenrand mit Aufdruck der bekanntesten Städte, wie 
Berlin, Hamburg, Köln und jenseits der Reichsgrenze Kopenhagen, War- 
schau, Wien, Venedig, Mailand, Paris, Amsterdam. 

Fehlen sollte in keinem unserer Schulatlanten für die Mittelklassen 
eine Reihe sauberer Karten über Volksverdichtung, eine Karte der Völker- 
verteilung Europas, eine geologische Karte Mitteleuropas und eine solche 
der Territorialentwicklung Deutschlands (oder besser Nord- und Süddeutsch- 
lands auf getrennten Blättern). Unser Wandkartenschatz müßte aber in 
der gleichen Richtung vervollständigt werden, denn grundsätzlich hat der 
Lehrer doch stets das nämliche Kartenbild im großen vor der Klasse zu 
Demonstrationen zu gebrauchen, welches die Schüler im kleinen während 
der Stunde wie bei der häuslichen Wiederholung vor sich haben. Wenn 
wir noch keine einzige Wandkarte über die so außerordentlich große, da- 
her so eindrucksvoll abzuschildernde Verschiedenheit der Volksdichte auf 
Erden besitzen, so ist das offenbar nur eine Wirkung davon, daß unsere 
Schulen auf diese Seite der Länderkunde noch gar wenig Gewicht legen, 
sondern lieber das Schülergedächtnis mit dem an sich ganz nutzlosen Roh- 
stoff der absoluten Bevölkerungszahlen belasten. 

Neben den Plankarten sind für jedwede Klasse Reliefkarten er- 
wünscht, denn sie steigern ganz bedeutend die Anschaulichkeit indem sie 
alle drei Dimensionen der Landmasse wiedergeben, auch die Höhe, für 
welche die Plankarte nichts weiter als ihre Geländesymbolik verwenden 
kann. Freilich erheischt die Reliefdarstellung eines ganzen Landes eine 
so starke Verkleinerung, daß die Erhebungen nur dann recht heraustreten, 
wenn man der Höhe einen größeren Maßstab verleiht als den andern beiden 
Dimensionen, und das macht unvermeidlich alle Böschungen widernatürlich 
steil. Indessen abgesehen von diesem Übelstand, auf den man die Schüler 
nachdrücklich hinweisen muß, erweckt das Vorzeigen von Reliefs stets 
helle Freude bei der Jugend und wirkt durch die volle Körperlichkeit der 
Gebirge, die richtigen Schatten werfen, sehr eindringlich auf den Sinn für 
tellurische Plastik. Die meisten Reliefkarten behaupten nur leider bei 
ihrer kostspieligen Ausführung in Gips viel zu hohe Preise, als daß sie 
sich zu allgemeinerer Einführung eigneten. Die Technik sollte sich zum 
Besten der Schulen wieder mehr der Herstellung von Reliefkarten aus 
Kartonpapier annehmen, die ungleich billiger zu stehen kommen, außerdem 
bei ihrer Leichtigkeit viel handlicher sind als die wuchtigen Gipsreliefs. 
Dieser Art waren die kleinen acht Relieftafeln, die A. Ravensteins „Pla- 
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stischen Schulatlas für die erste Stufe des Unterrichts in der Erdkunde" 
vor Jahrzehnten bildeten. Sie waren spottbillig, denn sie bestanden nur 
aus je einer im feuchten Zustand einseitig gepreßten Tafel von Karton- 
papier; die Oberseite war bedruckt und hübsch koloriert, ihren Erhebungen 
entsprachen natürlich auf der Rückseite Vertiefungen. Die Kärtchen stellten 
ganze Erdteile (Nord- und Südamerika getrennt) nebst Mitteleuropa dar. Die 
5. Auflage erschien 1 865 in Frankfurt a. M. Sehr zum eigenen Schaden nahmen 
sich die Schulen dieses die Kleinen entzückenden Anschauungsmittels nicht 
zur Genüge an, und so ging es ein. Man sollte es wieder ins Leben rufen, 
dann aber die Tafeln viel größer wählen, damit sie für den Klassenunter- 
richt die nötige Fernwirkung bekämen und die Gebirgshöhen nicht gar zu 
übermäßig dargestellt zu werden brauchten. 

Was von anderweiten Hilfsmitteln zur Veranschaulichung noch auf 
den Wunschzettel einer modernen geographischen Schulsammlung gehört, 
ist im obigen schon gelegentlich angeführt worden: Landschafts- und 
Völkerbildcr, besonders charakteristische Landeserzeugnisse und 
ethnographische Gegenstände. In ersterer Beziehung verfügen wir 
bereits über recht brauchbare Sammlungen größerer, schön in Farben 
ausgeführter Abbildungen, so die von Holzel und die von Adolf Leh- 
mann; letztereist minder reichhaltig, gewährt aber, mehr dem Schulbedarf 
entgegenkommend, größere und dabei beträchtlich wohlfeilere Bildertafeln, 
unter denen die sechs Darstellungen von bezeichnenden Völkerszenen aus allen 
außereuropäischen Erdteilen nach Aquarellen von Leutemann besonders zu 
rühmen sind. Die überaus reichhaltigen Bilderatlanten, die von der Hirt- 
schen Verlagsbuchhandlung unter dem Titel „Geographische Bildertafeln " 
herausgegeben wurden, sind sehr schätzbar wegen der durchweg originalen 
Quellenentlehnung, der sie entstammen, vermögen jedoch bei ihrer Klein- 
heit nicht dem Klassenunterricht zu dienen. Vor allem sollten die Schulen 
aber gegenwärtig, wo unser Großhandels- und Kolonialleben so vielfache 
Berührung mit überseeischen Gegenden schafft, dafür sorgen, Landes- 
erzeugnisse, Waffen, Geräte, Schmuckstücke aus fremden Ländern, insonder- 
heit aus unseren Kolonien für ihre geographische Sammlung zu erwerben. 
Kopra und Palmölsalbe, Palmkerne und als Kraftfutter für das Vieh ver- 
wendete Stücke von Kokos- und Palmkuchen, rohen Kautschuk, Baumwoll- 
kapseln mit ihrer Samenwolle, Jute, Erdnüsse, Sesam u. ä. müssen den 
Schülern in natura vorgelegt werden. Das sind alles Sachen, die man 
jetzt oft ohne Unkosten erlangen kann, zumal wenn man Großhändlern 
und Fabrikanten den guten Zweck, für den solche Proben bestimmt sind, 
zu Gemüt führt und den edeln Wetteifer der Schüler selbst spornt, die 
Schulsammlung bereichern zu helfen. Dann kommt mit der Zeit gewiß 
auch mancher ethnographische Schatz zu dem Wichtigeren hinzu, etwa 
ein echter australischer Bumerang, echte Steinbeile, trefflich gearbeitete 
Lanzen, Bogen und Pfeile aus dem Bismarck-Archipel, zierliches Flecht- 
werk aus Kamerun u. dergl., alles dazu angetan, unserer heranwachsenden 
Jugend das Tun und Treiben, den Fleiß und die Kunstfertigkeit dieser 
„Wilden" mit der Achtung gebietenden Beweiskraft des Originals im hellen 
Licht der Wirklichkeit zu zeigen. 
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c) Literarische Quellen für den Lehrer. 

Die dem Lehrer für die Erteilung des länderkundlichen Unterrichts 
unentbehrlichen Quellen sind in erster Linie diejenigen der Wissenschaft^ 
liehen Länderkunde selbst, wie sie im Riesenschatz der einschlägigen Bücher, 
Abhandlungen und Karten vorliegen. Hierüber enthielt Guthe-Wagners 
Lehrbuch schon in seiner 5. Auflage zahlreiche, zuverlässige Hinweise von 
recht zweckmäßiger Auswahl, für die allgemeine Erdkunde aber bringt 
solche in noch weit umfassenderem Maße das erweiterte „Lehrbuch der 
Geographie" von Hermann Wagner selbst in seinem ersten Band (2. Auf- 
lage 1903). Das von demselben Autor herausgegebene, 1866 von Ernst 
Behm begründete „Geographische Jahrbuch", an dem seit Jahrzehnten ein 
ganzer Stab von Fachgelehrten arbeitet, hält insbesondere auch für die 
Fortschritte auf dem Gebiet der Länderkunde, aber nicht minder über die 
in den übrigen Teildisziplinen und Hilfswissenschaften der Erdkunde gründ- 
lich auf dem Laufenden. In knapperer Form und speziell für den Bedarf 
des Lehrers sorgend bezweckt neuerdings das Gleiche die 1899 begründete 
Monatsschrift des „Geographischen Anzeigers" von Haack, Fischer und 
Heiderich. Ähnlich fordert durch kritische Berichte über geographische 
Neuerscheinungen sowie durch geschmackvolle und übersichtliche Dar- 
stellungen geographischer Fortschritte oder bestimmter Erdräume im Lichte 
neuester Durchforschung jedes neue Monatsheft von Alfred Hettners 
trefflicher „Geographischen Zeitschrift" (seit 1895). 

An dieser Stelle soll allein noch die Rede sein von Chrestomathien, 
die dem Lehrer weitschichtiges Suchen nach länderkundlichem Mitteilungs- 
stoff ersparen wollen, und von gewissen periodisch sich erneuernden Hilfs- 
mitteln namentlich zur steten Auffrischung des für die Länderkunde er- 
forderlichen Lehrstoffs. 

Unschätzbar ist es, wenn ein Lehrer der Erdkunde seinen Schülern 
recht viel aus eigener Anschauung von den Ländern und ihren Bewohnern 
zu erzählen weiß. Schon darum muß es für ihn als Berufspflicht er- 
scheinen, seine Studienreisen immer weiter auszudehnen, mindestens alle 
Hauptteile Mitteleuropas aufmerksam beobachtend, Skizzen- und Notizbuch 
fleißig füllend zu durchmessen. Dann gilt es das Selbstgeschaute in didak- 
tisch wohlüberlegter Auslese dem Unterricht einzuflechten, aber auch in 
anschaulichster, niemals redseliger Schilderungsform, die natürlich je nach 
der Klassenstufe zu bemessen ist. Sobald die Grenze des stets nur allzu 
kleinen Raumes der mit eigenem Auge kennen gelernten Erdoberfläche 
erreicht ist, da heißt es die Kunst üben, mit fremden Augen Land und 
Leute zu beschauen, daß man von ihnen dann beim Unterricht womöglich 
geradeso lebendige Bilder zu entrollen vermag, als hätte man auch sie 
selbst geschaut. 

Wenn man lauter so klassische Schilderungen besäße wie Humboldts 
berühmtes Gemälde vom Naturleben der Llanos im Wechsel der tropischen 
Trocken- und Regenzeit in den „ Ansichten der Natur", so wäre es eine 
Lust, dem eben bezeichneten Ideal nachzutrachten. Je seltener indessen 
derartige edle Perlen sich in Forschungs- und Reisewerken finden und je 
unübersehbarer diese Literaturmasse von Tag zu Tag anwächst, desto 
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nützlicher müssen Auswahlsammlungen des Besten aus ihr dünken. Selbst 
dem Fachmann ist eine treffende Auslese solcher Art von Wert. Wie 
fördern z. B. die von Julius Haxn in sein Handbuch der Klimatologie 
feinsinnig aus besten Originalquellen aufgenommenen, in Kleindruck ein- 
gerückten Klimabeschreibungen aus den verschiedensten Erdgegenden das 
Verständnis der wirklichen Klimabeschaffenheit, die sich doch nie aus 
Zifferntabellen, Karten und theoretischen Erörterungen vollgenügend ab- 
leiten läßt! Aber leider stehen die Verfasser länderkundlicher Chresto- 
mathien oft weit zurück hinter einem Hann an Belesenheit, Geschmack und 
wissenschaftlicher Einsicht in das eigentlich Bezeichnende. Obendrein wollen 
manche dieser Bücher auch weniger dem Lehrer als dem großen Publikum 
dienen und geraten darüber ins Breite und Minderwertige. Brauchbar ist 
noch heute das dreibändige Werk von Grube „Geographische Charakter- 
bilder in abgerundeten Gemälden aus der Länder- und Völkerkunde* (1868), 
das diese Literaturgattung bei uns eigentlich erst einführte, ferner der 
zweibändige „Hausschatz der Länder- und Völkerkunde" von Schöppner, 
1876 in 3. Auflage neu bearbeitet herausgegeben von Sophus Rüge. Aus 
den mehrbändigen „Geographischen Charakterbildern" von Berthold Volz 
müßte hingegen der Lehrer vorsichtig erst selbst das Brauchbare heraus- 
schälen, da hier geradezu Unbrauchbares mit Aufnahme gefunden hat. 1 ) 
Pütz' „Vergleichende Erd- und Völkerkunde in abgerundeten Darstellungen 
für Schule und Haus", von deren Neubearbeitung durch Auler 1892 der 
1. Band, 1896 ein 2. Band erschien, verhält sich nicht rein beschreibend, 
sondern geht auch teilweise auf Erläuterungen ein; sie druckt nicht un- 
selbständig Abschnitte aus schildernden Werken ab, sondern bringt mehr- 
fach solche Abschnitte für den bestimmten Zweck überarbeitet, ja Ver- 
schmelzungen von Stellen aus verschiederen, meist mustergültigen Werken, 
wenn sie den Gegenstand von verschiedenen Seiten beleuchten. Ähnlich 
verfährt August Sach in seinem hübschen Buch „Die deutsche Heimat" 
(2. Auflage 1902), während wir eine geschmackvolle einheitliche Schilde- 
rung Mitteleuropas, insbesondere für den Gebrauch des Lehrers besitzen 
in Kutzens „Das deutsche Land", 4. Auflage, umgearbeitet von Viktor 
Steinecke, 1900. Eine Auswahl von zehn Musterstücken aus der geogra- 
phischen Literatur von Humboldt bis zur Gegenwart enthält Felix Lampes 
Büchlein „Zur Erdkunde" (1905). Hauptsächlich für Studierende der Erd- 
kunde berechnet sind Otto Krümmels „Ausgewählte Stücke aus den Klas- 



') Zum Beweis dessen stehe hier aus 
dem Band „Asien* (1887) eine Stelle, die 
Daltons Beschreibung des Weges von Jericho 
nach Jerusalem enthoben ist: .Die Land- 



gebracht. Kolossale Steingebilde stehen da 
in Formationen, als ob sie einstmals in feu- 
rigem Fluß gewesen, und dann kam ein 
erstarrender Eiseshauch und bannte sie zu 



Schaft gleicht einem Sterbebette, auf welchem ewigem Gedächtnis in die Form des momen- 

der letzte Funke des Lebens mit dem Tode : tanen Siedens und Brodeins, und so starren 

ringt und immer am Auslöschen ist, ohne sie nun den Reisenden an in den seltsamsten 

doch zum Abscheiden kommen zu können. Gestalten, ja Verzerrungen, doppelt erschüt- 

Die gewaltigsten Erdrevolutionen haben hier I ternd, weil in unbeweglicher Steinmaske 

in vorhistorischer Zeit mit Riesenkräften ge- haftend." Weiß nun der Leser, wie die 

wirtschaftet Fclsenberge wurden in wil- Landschaft aussieht? Oder ist mit diesem 

dester Unordnung wie Wellen und Wogen bilderreichen Phrasenschwall nicht geradezu 

hin- und hergeschleudert und dann wie mit ein Muster gespendet, wie eine gute Schil- 

einem Zauberwort plötzlich zum Stillstand dernng nicht sein soll? 
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sikern der Geographie" (3 Teile, 1904). Eine recht gut auch für den Schul- 
unterricht zu benutzende, vorwiegend schildernde „Länder- und Völkerkunde" 
in zwei Bänden verdanken wir Direktor Paul Lehmann in Stettin; sie 
umfaßt die ganze Erde und bietet in klarer Fassung auf durchaus wissen- 
schaftlicher Grundlage „alles, was man fürs Haus braucht". 

Verhältnismäßig recht wenige Neuerscheinungen auf dem unermeß- 
lichen Feld erdkundlicher Literatur bringen dem Lehrer verwertbaren Schil- 
derungsstoff, sie alle bergen jedoch möglicherweise wissenschaftliche Bei- 
steuer, seien das neue Tatsachen, seien es neue Deutungen oder Wider- 
legungen bisher gültig gewesener. Ein gewissenhafter Lehrer sollte sie 
deshalb sämtlich studieren, da er kaum je im voraus wissen kann, daß 
sie ihn nicht fordern werden. Je unmöglicher nun aber jene Pflichterfül- 
lung fallt, um so dankbarer müssen wir Lehrer der Erdkunde allesamt die 
seit 1885 uns bescherte Neuerung willkommen heißen: den vorzüglichen 
Literaturbericht, den Alexander Süpan jedem Monatsheft von Peter- 
manns Geographischen Mitteilungen beifügt. Derselbe hält mit den Fort- 
schritten, die gerade in unseren Tagen so rastlos die Kenntnis aller Teil- 
gebiete der Erdkunde unablässig umgestalten, auf dem Laufenden, indem er 
den Hauptgehalt jedes wichtigeren Buches, jeder bedeutenderen Abhandlung 
darlegt oder wenigstens ihn in der Weise kennzeichnet, daß jedermann weiß, 
ob ihm da eigene Lektüre des Originals ersprießlich sein möchte. Es ver- 
dient die strengste Rüge, wenn höhere Schulen Deutschlands diese autori- 
tative Zeitschrift des Perthesschen Instituts für ihr Lehrerkollegium nicht 
halten oder gar abschaffen, wie es nachweislich vielfach gerade in dem 
Zeitraum geschehen ist, wo sich zu dem übrigen durchweg originalen In- 
halt der keineswegs zu teuern Petermannschen Monatsschrift der durch 
nichts zu ersetzende Literaturbericht gesellt hat. Das ist um so weniger zu 
verantworten, als in gar vielen Schulen der erdkundliche Unterricht einer 
übergroßen Anzahl von Lehrern anvertraut wird, darunter manchen, die 
in der Erdkunde nur ein lästiges Nebenfach für sich erblicken, folglich 
kein Geld für eine geographische Fachzeitschrift ausgeben mögen. Ich 
könnte deutsche Schulen nennen, die trotz genügender Dotierung ihrer 
Lehrerbibliothek Petermanns Mitteilungen zu halten sorglos den Lehrern 
überlassen. Am Gymnasium einer großen Industriestadt Westfalens kam 
der Fall vor, daß unter solchen Umständen die Lehrer der Erdkunde 
erst von einem neu ins Kollegium eingetretenen tüchtigen Mathematiker 
(dem einzigen mit geographischer Lehrbefugnis zufolge abgelegter Fach- 
prüfung versehenen Lehrer der Anstalt, der aber gerade nicht Erd- 
kunde, sondern neben Mathematik und Physik Turnen überwiesen bekam!) 
angeregt wurden, doch gemeinsam mit ihm „die Petermänner" zu halten; 
eine Zeitlang wurde das durchgeführt, dann aber erschien den „Fach- 
vertretern" selbst der bescheidene Teilbetrag zum Abonnement zu hoch, 
und — es stand ja alles, was man „fürs Haus" brauchte, ganz schön 
im Leitfaden oder im Lehrbuch! 

Seit 1866 besitzen wir das auch schon genannte, von Ernst Behm 
begründete, dann von Hermann Wagner weitergeführte „Geographische 
Jahrbuch", das systematischer, als es Supans Literaturbericht vermag, den 
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Wissenszuwachs auf sämtlichen Einzelgebieten der Erdkunde von lauter 
berufenen Fachmännern kritisch gesichtet, obschon nur in ganz knapper 
Fassung vorlegt. Die stattliche Reihe der überaus inhaltreichen Bände 
dieses Jahrbuchs sollte gleichfalls jede höhere Lehranstalt beschaffen, 
die etwas hält auf gediegenen, mit den Fortschritten der Wissen- 
schaft Fühlung pflegenden Geographieunterricht. Freilich vermißt man 
neuerdings in dem Jahrbuch manche Übersichten länderkundlich wichtiger 
Zahlenwerte, die unablässig in den Schulen gebraucht werden und doch 
gerade so sehr dem Wandel unterliegen. Sogar die Ergebnisse der wich- 
tigeren Höhenmessungen fehlen an dieser Stelle seit Jahrzehnten, denn 
leider ist seit der äußerst schätzbaren „Höhentafel von hundert Gebirgs- 
gruppen aus allen Erdteilen*, die Hermann Berghaüs im Jahrbuch von 
1872 gab, nichts ähnliches daselbst veröffentlicht worden. Wie wenige 
Lehrer aber sind quellenkundig genug, um ohne ein derartiges Hilfs- 
mittel aus der Fachliteratur selbst sich für jeden einzelnen Fall Rat zu 
holen. Wer da meint, das sei auch von geringem Wert für die Schule, 
der erwägt nicht, wie häufig eine einzige exaktere Höhenbestimmung (selbst 
wenn es sich nur um ein oder ein paar Meter handelt) die Abrundung 
von Höhenzahlen auf Hunderte von Metern z. B. bei allgemein als merkens- 
wert anerkannten Berghöhen beeinflußt. Ist es ein Beweis löblicher Ge- 
wissenhaftigkeit, wenn auf unseren Schulen als höchster Berg Nordamerikas 
der Pik von Orizaba noch galt, als man längst schon den Mount Logan 
als den höheren erkannt hatte, danach wieder der Logan-Berg den Schülern 
als höchster Gipfel eingeprägt wurde, obwohl nunmehr der Mount Mac 
Kinley in Alaska längst als solcher erkannt worden war? 

Besser steht es mit den statistischen Übersichten. Sie sind zwar 
ebenfalls seit Jahren nicht mehr im Geographischen Jahrbuch, aber, daraus 
nur abgezweigt, anderwärts zu finden. So erschienen die lichtvollen „Über- 
sichten der Weltwirtschaft" v. Neumann-Spallarts, entsprechend ihrem 
erweiterten Umfang, schon seit einer längeren Reihe von Jahren in selb- 
ständigen Bänden. Ihre Fortsetzung nach dem Tod des bisherigen Ver- 
fassers durch Franz v. Jurasciiek geht leider etwas langsam vonstatten. 
Dafür, daß unter derartiger Verzögerung die Zeitgemäßheit der Zahlen- 
vergleiche leidet, bieten nur teilweisen Ersatz die stetig sich erneuernden, 
jetzt gleichfalls von Fr. v. Juraschsk bearbeiteten „HüßNERSchen statisti- 
schen Tabellen". Ganz ausgezeichnet werden wir unterrichtet über Areal- 
und Bevölkerungsstatistik durch die unpassend einseitig als „Bevölkerung 
der Erde" bezeichnete periodische Veröffentlichung, die nur den Anfangs- 
bänden des Geographischen Jahrbuchs mit angehörte, 1 ) nachher stets unter 
den „Ergänzungsheften zu Petermanns Mitteilungen" erschien und jetzt von 
A. Supan herausgegeben wird. Sie ist unentbehrlich für jeden, der in 
Länderkunde zu unterrichten hat, denn sie enthält über Landgrößen sowie 
über Zählungen (bezüglich Schätzungen) der Bewohnersummen von Ländern 
und Städten die erschöpfendsten, sichersten und mit quellenmäßig kritischen 
Belegen versehenen Nachweise. Da die „Bevölkerung der Erde* bedauer- 

•) Damals unter dem von ihrem Urheber Ernst Bbhm gewählten richtigeren Titel : Areal 
und Bevölkerung aller Länder der Erde. 
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licherweise nicht alljährlich ihre inhaltreichen Hefte entsenden kann, so 
sei an dieser Stelle als ein für Schulzwecke meist genügendes Ersatzmittel 
zum Gewinn der jedesmal frischesten Zahlengrößen (auch über Handel, 
Verkehrswege u. ä.) empfohlen die ebenfalls dem reichhaltigen Quellen- 
archiv des Gothaer Geographischen Instituts entlehnte ganz knapp gehaltene 
Einleitung, die Hugo Wichmann zu dem alle Jahre in mehreren Neu- 
auflagen erscheinenden kleinen „Justus Perthesschen Taschenatlas" immer 
neu und höchst sorgsam ausarbeitet unter dem Titel „Geographisch-stati- 
sche Notizen". 

Zu den besten Leitfäden der Erdkunde gehören diejenigen, die nicht 
nur nach Stoffdarbietung und Methode allen Anforderungen genügen, son- 
dern die auch Jahr für Jahr neue Auflagen erleben und diesen Vorzug 
ausnutzen, um ihre sämtlichen Angaben dem Fortschritt der Zeit anzu- 
passen. Aber schon Monate, ja Wochen reichen aus, ihren Inhalt stellen- 
weise veralten zu lassen. Der Lehrer wird also nur dann seine Schüler 
vor zahlreichen, ganz unvermeidbaren Unrichtigkeiten des dem Unterricht 
dienenden Leitfadens (zumal in den Bevölkerungszahlen) bewahren können, 
wenn er die soeben besprochenen Hilfsmittel fleißig verwertet. 

d) Namenauesprache. 

Wer Übungen angehender Geographielehrer in Schulvorträgen zu leiten 
hat, muß andauernd kämpfen gegen ständig wiederkehrende Gebrechen im 
Ausdruck. Immer hat man auf Klassiker wie Peschel (besonders auf 
dessen formvollendete „Neue Probleme") zu verweisen, um die törichte 
Neigung zu verwickeltem Satzgefüge, zur latinisierenden Schachtelperiode 
auszurotten und die leidige Fremdwörterseuche zu bannen. Der Schlendrian 
der alltäglichen Umgangssprache läßt es die jungen Leute gar nicht 
merken, wie albern es ist, die Begriffsschattierungen von geradezu, ohne 
Umschweif, ohne weiteres, unmittelbar mit dem Borgwort „direkt" zu ver- 
kleistern; aber das klingt ja auch so hübsch „schneidig", geradeso wie 
„kolossal", „momentan" und so viele andere modische Flitter, die der 
Würde deutscher Lehrsprache nicht zu Gesicht passen. Zumal für Mathe- 
matiker gibt es das gut deutsche Wort Ergebnis gar nicht mehr, nur noch 
das schmetternde „Resultat". Wie Ungeziefer wimmeln die „circa" selbst 
in der besseren länderkundlichen Literatur und paschen sich von dort in 
den geographischen Schulvortrag verhäßlichend ein — offenkundig wie das 
greuliche „pagina", „et cetera" bloß erwirkt durch die zopfigen Abkür- 
zungen ca., p., etc. in der Schrift. 

F. v. Richthofen hat die geographische Schulsprache Deutschlands 
von dem törichten Franzosen wort Plateau befreien wollen, das wir in possier- 
licher Sklaverei gar mit dem französischen x in der Mehrzahl (wie Rouleaux) 
zu versehen pflegten. Das sollte unserer deutschen Sprache überhaupt 
zugute kommen, denn Platte ist doch die längst verdeutschte Wortform 
des griechischen nkaxvg^ und das rein deutsche Wort Hochfläche ersetzt in 
den meisten Fällen vollkommen das schulmeisterliche „Plateau". Indessen 
sogar ein Richthofen war nicht imstande, das unnütze Fremdwort zu 
bannen; selbst angesehene Geographen können das gehebte Wort so wenig 
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wie ihr „circa" missen, ja Hermann Wagner findet noch in der neuesten 
Auflage seines Lehrbuchs eine Definition für „Hochplateau". Andererseits hat 
der erdkundliche Schulunterricht sogar gewisse unentbehrliche oder doch 
schwerlich auszumerzende Fremd worte erläuternd zu pflegen. Dahin gehören 
Meridian, Klima, thermisch, Depression, Flora, Fauna, tropisch, pontisch, paci- 
fisch u. ä. Für Äquator darf man schon der Abwechslung halber Gleicher 
sagen, indessen Äquator muß gelernt werden, weil dies Wort gleichwie 
Meridian, Flora, Fauna (und Geographie selbst!) aus dem internationalen 
Sprachgebrauch schon zu tief in den deutschen sich eingebürgert hat, auch 
nur von ihm das Eigenschaftswort äquatorial zu bilden ist. Lehnworte wie 
Industrie, Textilge werbe, Fanatismus, Republik u. ä. kommen nicht allein, 
aber zumeist in der erdkundlichen Stunde vor, wollen folglich auch in ihr 
erklärt sein. 

Ganz und gar stehen aber auf dem Konto der Geographiestunde die 
geographischen Eigennamen. Sie bedürfen nach zwei Seiten wissen- 
schaftlicherer Behandlung, als ihnen die alte Zeit angedeihen ließ: 1. hin- 
sichtlich ihrer etymologischen Deutung, besonders wo diese so wertvollen 
sachlichen Aufschluß bietet wie bei Himalaja, Peking neben Nanking, 
Südsee, Südersee, Dümmersee, 2. hinsichtlich ihrer richtigen Aussprache, 
als welche im allgemeinen nur die an Ort und Stelle selbst übliche ange- 
sehen werden kann. Der Züricher Geograph J. J. Egli hat in ersterer 
Beziehung den Grund gelegt durch sein gelehrtes, obschon mehr einem 
völkerpsychologischen Zweck dienendes Werk „Nomina geographica" 
(2. Aufl. 1893) und in seinen für den Schulunterricht bestimmten Leitfäden 
auch zuerst die Beifügung der Aussprachevermerke allgemeiner durch- 
geführt. Ohne solchen Beidruck merkt sich der Schüler die Aussprache 
nicht zur Genüge. Schon darum erscheint die neuerdings aufgekommene 
Weisung recht bedenklich, die Sextaner brauchten gar keinen gedruckten 
Leitfaden in der Erdkunde. Am besten dienen zur Bezeichnung lang be- 
tonter und kurz betonter Silben Zirkumflex und Akut, man setzt also z. B. 
neben Himalaja in eckige Klammer himälaja, neben Borneo börneo; er- 
scheint es wünschenswert, auch die Länge oder Kürze nicht betonter Silben 
anzudeuten, so geschieht das zweckmäßig nach diesem Beispiel: Sydney 
[sidne], Tenerife [tenerife oder tenerif]. Wie man an derartigem ganz 
notwendigen Beidruck aus Schönheitsrücksichten hat Anstoß nehmen können, 
ist schwer einzusehen. Das letztgenannte Tenerife gemahnt nebenbei, wie 
selbst scheinbar kleinliche Genauigkeit mitunter recht zweckdienlich er- 
scheint im Kampf gegen die volkstümliche „Anähnlichung", die durch 
kindisches Verschleifen der Worte deren Sinn gänzlich entstellt. Das herr- 
liche Tenerife (an Ort und Stelle fast nur dreisilbig gesprochen) trägt 
seinen Namen nach dem eines alten Häuptlings der kanarischen Ein- 
geborenen, nach Tinerfe, hat folglich mit „Riff" gar nichts zu tun; Riffa 
vollends ist weder ein germanisches noch ein romanisches Wort, aber es 
hat sich den Deutschen ins Ohr geschmeichelt, und so druckt man neuer- 
dings bei uns ungestraft in Bücher, Atlanten, Zeitungen das törichte 
„Teneriffa". 

Es genügt nicht, Ausspracheregeln für einige europäische Sprachgebiete 
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in die geographischen Lehrbücher aufzunehmen, so entschieden auch vom 
Lehrer zu verlangen ist, daß er z. B. weiß, wie verschieden das ch oder j 
im Französischen, Italienischen, Spanischen ausgesprochen wird. Damit 
ist doch noch gar nichts gesagt über die Betonung der Namen, und wie 
arg spotten zumal die englischen Namen jeglicher Ausspracheregel! Der 
europäische Engländer neigt naturgemäß dazu, Connecticut und Michigan 
nach der gewöhnlichen Regel auszusprechen, aber hier kann doch allein 
der Brauch der Angloamerikaner maßgebend sein, und in deren Mund 
lautet es nie konne'ktiköt, sondern konn&iköt, nie imtschigän, sondern 
mischigän. Der Engländer spricht den Namen des höchsten Berges seiner 
Insel Ben Nevis sehr gewöhnlich be*n niwis aus, obwohl er b6n neVis lautet; 
er kann ferner das schottische gutturale ch nicht recht aussprechen, spricht 
daher loch (See) lök aus, was die Deutschen ihm unsinnigerweise nach- 
machen, trotzdem der Schotte löch spricht (das ch wie in unserem doch). 
Wie unglaublich fahrlässig die Phonetik der geographischen Namen selbst 
bei uns im Land der vielgerühmten Schulgründlichkeit gehandhabt wird, 
mag man aus der bestens verbürgten Tatsache entnehmen, daß noch vor 
kurzem einer der tüchtigsten preußischen Gymnasialdirektoren, ein hervor- 
ragender Pädadog, seinen Lehrern der Erdkunde die Vorschrift erteilte: 
„Französische Namen lassen Sie französisch sprechen, alle andern aber so, 
wie sie geschrieben werden!" Die armen Schüler, denen nun eingetrichtert 
wird, Wight nicht ueit, sondern wicht auszusprechen, und die sich dereinst 
in Gesellschaft ebenso lächerlich machen werden mit einem „kambridge", 
als wenn sie den schönen Rotwein bei Borde-Aux wachsen ließen oder das 
liebliche Lausanne zu Laus-Anne vergewaltigten. 

Übrigens erscheint es keineswegs angemessen, alle französischen 
Namen der Länderkunde rein französisch sprechen zu lassen. Altein- 
gefleischte deutsche Eigenart dürfen wir um so weniger antasten, je mehr 
sie von einer gewissen historischen Weihe umspielt wird, die freilich mit 
der Zeit verblassen kann. Kein Mensch spricht mehr Virten statt Verdun; 
so ziemt es auch heute Trondhjem [trönjem] zu sagen, obschon man da- 
neben das Drontheim der Hanseatenzeit erwähnen wird. Aber Paris, 
Kopenhagen, Mailand, Rom, Neapel, Ceylon bleiben bestehen und werden 
nach deutschem Lautwert ihrer Schriftzeichen gesprochen, so sinnlos auch 
z. B. Kopenhagen den Begriff von Kjöbenhavn (Kaufhafen) verhüllt. So 
gut wir nun in Paris das altertümliche s hören lassen, ebenso gut mag 
es bei der mehr in Nord- als in Süddeutschland und Österreich fest- 
gehaltenen Regel sein Verbleiben haben, das auslautende e in Namen wie 
Seine, Loire, Marseille wie vor alters in Frankreich selbst schwach hören 
zu lassen. Auch das alteingebürgerte „die Rhone" mag an Stelle von 
„le Rhöne" bei uns fortbestehen, während wir mit Einführung des allein 
richtigen „der Tiber" mehr Glück gehabt haben als mit dem Versuch, 
den bei Elsasser Bauern noch heute fortlebenden Gebirgsnamen des Was- 
gaus an Stelle des ganz verballhornten „Vogesen" zu bringen („Wasgen- 
wald" dagegen wäre eine ganz erkünstelte Neubelebung des mittelalter- 
lichen „Wasigenwald"). 

In unseren Tagen, wo der berechtigte deutsche Nationalstolz hie und 
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und da ins dünkelhafte Übermaß ausartet, hat der Satz viel Anhänger 
gefunden: Sprechen wir doch die Fremdnamen aus, wie uns der Schnabel 
gewachsen ist, andere Nationen machens ja auch so! Indessen mit solchen 
stolz klingenden Worten schmeichelt man im Grunde nur dem verächt- 
lichsten Standpunkt, auf dem leider gar viele Lehrer der Erdkunde ver- 
harren: alles gemächlich beim Alten zu lassen. Ist es der „deutsche 
Sprachgenius", der sahära statt sächara, gärgano statt gargäno, öka statt 
akä aussprechen lehrt? Nein, dazu führt nur die liebe Trägheit im Bunde 
mit gründlicher Unwissenheit. Obendrein können wir nicht einmal bei 
deutschen Namen dem „Sprachgenius" die Erleuchtung unserer Schüler 
überlassen; Namen wie Soest, Stralsund, Erfurt, Erlangen, Chiemsee schützt 
nur die „unästhetische" eckige Klammer mit einem Söst, Stralsund, erfurt, 1 ) 
erlangen, kimsee vor phonetischer Entstellung. Richthofen, der jahrelang 
in Leipzig amtiert hat, sprach den Namen der Stadt Chemnitz jemniz aus, 
Ratzel die linksrheinische Roer statt rür (es ist ja genau derselbe Name 
wie der der rechterheinischen Ruhr) rör und schrieb ihn sogar auch Rör. 
Philologische Akribie gehört doch nicht allein in die Sprachstunde! Wie 
viel die Erdkunde auf unseren Schulen durch Nichtbeachtung dieser Wahr- 
heit gesündigt hat, erhellt aus widerwärtigen Schrullen, die unsere Zeitungen 
uns alle Tage als wahre Nationalverbrechen vor Augen führen. Schreiben 
sie nicht gerade alle für Chile in prinziploser Französierung Chili, so setzen 
sie doch gewiß fast ausnahmslos Singapur, Ätna, Algier und reden von 
„den Lofoten". Es gibt jedoch gar keine Stadt auf Erden, die sich Singapur 
nennt, die Mißform entstand bloß aus der unrichtigen Aussprache des 
Wortes Singapore [si'ngäporj. Ätna war im Altertum die korrekte latei- 
nische Form für den auch mit gedehntem ä gesprochenen Bergnamen; jetzt 
spricht jeder richtig italienisch e"tna, wozu also jene Schreibmarotte an 
Stelle des allein zulässigen „Etna"? Schreibt denn jemand Ämil statt 
Emil? In der bei uns fast allverbreiteten Schreibung Ätna steckt gar 
kein nationales Heiligtum, das wir als unser Sondergut zu achten hätten, 
sondern einfach der alte Schlendrian, wie ihn ja gedankenlos der eine dem 
andern nachmacht, wenn er den siebenbürgisch-rumänischen Flußnamen 
Alt noch im 20. Jahrhundert lateinisch Aluta schreibt. Die Stadt Alger, 
das Land Algerien schreiben wir zu Recht nach französischem Vorgang 
mit g und sprechen dieses richtig wie ein weiches sch aus; unser altes 
„Alschier" stammt jedoch aus vorfranzösischer Zeit, ist nichts weiter als 
die deutsche Verderbung des arabischen al dschesa'ir (die Inseln); mit der 
unbefugten hybriden Schreibung „Algier" (französisches g neben deutschem 
Dehnungszeichen ie!)*) haben wir uns die gerechte Selbstbestrafung zu- 
gezogen, daß nun auch viele Deutsche das grundfalsche „algir" im Mund 
fuhren. Leopold v. Buch schrieb in seinem skandinavischen Reisewerk 



*) In Suddeutschland hört man sehr all- endung, „Algier" hingegen ist ein nicht dem 

gemein das ganz falsche örfurt. Französischen entnommener Eigenname rein 

*) Schreibungen wie »genieren", „arran- deutscher Formung, wie es das „ie" schon 

gieren* gewähren keine Entschuldigung, denn , andeutet. Warum soll man eine deutsche 

das sind wirklich dem Französischen ent- i Wortform mit französischem g schreiben!? 

lehnte Zeitwörter mit der deutschen Infinitiv- | 

Handbuch der Erziehung*- nnd Unterrichtelehro. IV. 4*1 2 - Ann. 
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noch ganz richtig „der Lofot" (Inselgruppe Lofot); das ließen die deutschen 
Schulen unbeachtet, träumten sich ahnungslos in die Verwechslung des 
skandinavischen Artikels en mit der deutschen Pluralendung en hinein und 
setzten demgemäß auch ganz harmlos „die* vor das wundervoll deutsch de- 
klinierte norwegische singularische Substantivum. Das ist doch um nichts 
besser als „der Lemontblanc" ! Nach dem bretonischen Entdecker Kerguelen 
heißt die neuerdings durch deutsche Expeditionen auch bei uns berühmt 
gewordene Insel Kerguelen [kergelen] ; unsere Matrosen sahen wiederum in 
dem en am Schluß des Wortes wie bei Lofoten die deutsche Mehrzahl- 
endung, führten die grundfalsche Aussprache „die kerguelen" ein, als wäre 
es ein Archipel, so daß wir jetzt unsere liebe Not haben, diese Pseudo- 
Inselgruppe wieder zurückzuverwandeln in die rechtschaffene Insel Kerguelen 
[kergelen]. Und werden wir Deutsche wohl die Blamage los werden, daß 
wir uns von unseren Zeitungsschreibern jüngst die irrigen Schreibungen 
der japanischen Großstadtnamen Tokio und Kioto statt Tokyo und Kyoto 
haben aufdrängen lassen und es nun jedem Biedermann anheimgeben, 
diese rein zweisilbigen Namen tokjo und kjöto zum Hohn unserer Nation 
so kauderwelsch zu sprechen, wie er Lust hat!? Ein wahres Urbild wissen- 
schaftlicher Anarchie, befördert durch die deutsche Schule! Aber freilich 
selbst unseren Reichskanzler Bülow hört man im Reichstag Kiautschou 
[kiautschöu] recht vernehmlich französierend kiautschu aussprechen. 

Das fehlerfreiste Hilfsbuch zur geographischen Namenkunde für den 
Unterrichtsgebrauch ist zur Zeit immer noch das von Ganzenmüller unter 
dem Titel : Erklärung geographischer Namen nebst Anleitung zur richtigen 
Aussprache (1892). 

3. Landeskunde von Thüringen und dem Harz als Lehrbeispiel. 

Im Jahr 1846 erschien ein recht zeitgemäßes Buch von Theodor 
v. Liechten Stern , „Die neuesten Ansichten von der Erdkunde in ihrer An- 
wendung auf den Schulunterricht". Viele darin ausgesprochene metho- 
dische Bemerkungen und praktische Winke verdienen auch heute noch 
Beachtung, ja der Abschnitt „Über einige der vorzüglichsten neuesten 
geographischen Lehrbücher und Kompendien und deren Behandlungsweise" 
sollte in der gleichen unparteiischen Absicht, über die Zweckmäßigkeit 
des Unterrichtsverfahrens an der Hand einer Kritik der beachtenswertesten 
Neuheiten auf dem Gebiet geographischer Leitfäden und Lehrbücher klar 
zu werden, alle paar Jahre periodisch erneuert werden. 

Ein solches Unternehmen kann an dieser Stelle unsere Aufgabe nicht 
sein. Aber es ist vielleicht nicht unangebracht, ein bestimmtes Land, 
und zwar ein in seiner methodischen Darstellung für den Schulunterricht 
besonders schwieriges, nämlich Thüringen (nebst dem Harz), aus dem 
weiten Bereich schulmäßiger Länderkunde herauszugreifen, um zuerst das 
Verfahren anderer an diesem Beispiel zu erwägen, sodann unser eigenes 
in Kürze anzudeuten. 

In den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts hatte sich der Geist 
Ritterscher Länderkunde auch in der Schulgeographie einzubürgern an- 
gefangen. Wie Mendelssohn, ohne zunächst die Schulen zu bedenken, in 
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seinem klassischen „Germanischen Europa" (1836) Thüringen, verbunden 
mit Hessen, auf wenigen Seiten durchaus einheitlich skizziert — Bodenbau 
nebst Flußlauf, ethnographische Stellung, Einfluß der Natur auf den Cha- 
rakter und die wirtschaftliche Betätigung der Bewohner — , so widmet 
Meixicke in seinem schon oben erwähnten Lehrbuch von 1839 vier kurze 
Paragraphen hintereinander der völlig unzertrennten Darstellung: 1. des 
Thüringerwaldes, 2. des Thüringer Flachlandes (oder „Stufenlandes", wie 
er es nennt), 3. des Harzes. Ein kräftiger Zug echt Ritterscher Be- 
trachtungsweise weht uns auch von diesen nicht voll dritthalb Seiten des 
Meinickeschen Buches entgegen: klar und bestimmt wird der Aufbau des 
Bodens gekennzeichnet, allerdings ohne Berücksichtigung der geologischen 
Elemente und des Klimas; die Hydrographie ist der Orographie eingeordnet; 
Landschaftliches, Wechsel von Nadelholz- und Laubwald wird gelegentlich 
berührt, anderes jedoch allein in zwei Anmerkungen knapper Stichworte 
verwiesen. Diese bringen (wie immer) anregende Hinweise auf geschicht- 
liche Beziehungen, so auf die Bedeutung des Rennstiegs als Stammes- 
scheide, der Wartburg über der Eisenacher Pforte von Hessen her in die 
zunächst vom Hörscheltal gewiesene westöstliche Zentralstraße durch Thü- 
ringen, ferner auf die Wichtigkeit Thüringens als des Verbindungsgliedes 
zwischen West- und Ostdeutschland, auf die Lage von Erfurt, die Schlacht- 
felder an der Saale und bei Leipzig. 

Wie man sieht, fehlt bei Meinicke jede systematische Aufzählung 
von Städten und jedwedes Eingehen auf die staatliche Aufteilung des 
Landes, 1 ) was freilich das Aufrechthalten der Einheitlichkeit in der Dar- 
stellung wesentlich erleichtert. Und doch kann beides für die Schule 
durchaus nicht entbehrt werden. Ja in v. Roons „Grundzügen der Erd-, 
Völker- und Staatenkunde", denen Meinicke ausdrücklich vieles zu ver- 
danken bekennt, war das Fehlende ganz ausführlich bedacht worden. In- 
dessen das war mit gänzlichem Preisgeben der Einheit erkauft. Bei v. Roon 
füllt die „Physische Geographie" und die „Politische Geographie" sogar 
getrennte Bände. Nachdem Thüringen und der Harz oro-hydrographisch 
im einen Band beschrieben, folgt im anderen eine ausgiebige Besprechung: 
1. der „topischen Verhältnisse", d. h. hier der Lage und Gestalt der Staaten 
nebst katalogartiger Überschau der Städte, eingeordnet in die Verwaltungs- 
bezirke, 2. der „Volks- und Staats Verhältnisse", wobei weit über den 
Rahmen der erdkundlichen Betrachtung ins Statistische wie ins Administra- 
tive übergegriffen wird, so daß man sich in dieser Hinsicht des öfteren an 
Ritters Jugendwerk über Europa erinnert fühlt. Wir bekommen Einzelheiten 
zu hören über Schulstatistik, Gerichtspflege und Instanzengang, Ausdehnung 
der militärischen Dienstzeit in den verschiedenen Staaten u. dgl. Es lastet 
eben noch die alte Verquickung von Länder- und Staatenkunde über dem 
Ganzen, wie es schon der Titel des Werkes ausspricht. Das Schlimmste 
aber ist die völlige Zerreißung der Landeseinheit in dieser „Politischen 
Geographie": ein Thüringen, einen Harz gibt es hier nicht mehr, sondern 

') Der am Schluß der Beschreibung sehen Staatsgebiete im ganzen kann diese 
Mitteleuropas von Mbixiokb gegebene kurze Lücke nicht ausfüllen. 
Katalog der räumlichen Ausdehnung der deut- 
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nur ernestinische, schwarzburgische, reufiische Staatsgebiete, die mit dem 
Königreich Sachsen verknüpft als „ mitteldeutsche Staatengruppe " nach 
den genannten beiden Kategorien vorgeführt werden; das übrige muß 
man sich mühsam zusammenklauben aus den Abschnitten „Preußische 
Monarchie" und „Norddeutsche Staatengruppe" (unter Hannover, Braun- 
schweig, Anhalt). 

Diese Zerfahrenheit galt merkwürdigerweise den meisten Schul- 
männern als löbliche Ordnung. Denn fast alle nachmals erschienenen 
Schulbücher hielten sich bei der für so wohlbegründet erachteten Schei- 
dung in physische und politische Vaterlandskunde an das Roonsche Vor- 
bild, den naturgegebenen Rahmen, der Thüringen mit dem Harz als das 
Herzland Mitteleuropas erscheinen läßt, zu verwischen, sobald sie zur 
Staaten- und Stadtkunde übergingen. Statt sich zu bemühen, die ganz 
widernatürliche politische Zersplitterung sowohl Thüringens als des Harzes 
für die Anschauung des Schülers besser faßbar, auch in seinem Gedächtnis 
haftbarer zu machen dadurch, daß man sie in der Wesenseinheit harzischen 
und thüringischen Landes und Volkes zeigte, tat man das Gegenteil. Dann 
wunderte man sich noch, wenn es dem Schüler nicht gelingen wollte, die 
in so durchaus verschiedenartige Umrisse gezeichneten Bilder der Natur 
des Landes auf der einen, der staatlichen Zerteilung desselben auf der 
anderen Seite stereoskopisch in eins zusammenfließen zu lassen. Ein noch 
heute weit verbreiteter Leitfaden der Erdkunde zeigt sogar in einem 
sauber farbig eingedruckten Kärtchen den Namen „Thüringen" nur auf der 
südthüringischen Fläche der thüringischen Kleinstaaten, als sollte der 
Schüler absichtlich verführt werden zu meinen, das preußische Thüringen 
gehöre nicht zu Thüringen. Wir könnten Lehrbücher auführen, in denen 
Weimar neben Oldenburg, Meiningen neben Anhalt geschildert wird, weil 
— jene als Großherzogtümer, diese als Herzogtümer zusammengehören! 
Erinnert nicht solcher geistlose Kultus „politischer Geographie", dem es 
auf Zusammenbelassen des in Natur und Volk Geeinten gar nicht mehr 
ankommt, an die Anordnung einer Bibliothek nach Maßgabe des Formats 
der Bände und der Farbe der Rückentitel ? 

Güthe erkannte mit pädagogischem Takt, daß die in den Natur- 
verhältnissen begründeten Lagenvorteile städtischer Siedelungen nicht 
zweckmäßig erst im topisch-politischen Anhang behandelt würden, wenn 
jene Naturverhältnisse dem Schüler gar nicht mehr frisch im Bewußtsein 
lägen. Darum fügte er in seinem Lehrbuch manche hübsche Deutung 
solcher Ortslagen gleich mit in die Besprechung des Bodenbaus und der 
Flußläufe ein, war dann aber genötigt, von derselben Stadt ein zweites mal 
Erwähnung zu tun bei der „politischen Geographie", denn auch er kam 
im übrigen über den Dualismus von Physisch und Politisch nicht hinaus. 
Noch viel schleppender wirken derartige Wiederholungen in dem „Hilfs- 
buch für den Unterricht in der Geographie" von Zweck und Bernecker 
(1893). Da wird z. B. über Halle dreimal gesprochen: zuerst bei Erwäh- 
nung der Salzlager und Braunkohlen in der Umgebung des Harzes, dann 
bei Thüringen, nämlich bei den Bemerkungen über den Lauf der Saale, 
endlich noch einmal bei der nach Staaten geordneten Stadtkunde, nachdem 
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inzwischen die verschiedensten anderen deutschen und österreichischen 
Lande beschrieben worden sind. 

Ernsthaft hingegen erblicken wir Langenbeck in seinem „Leitfaden 
der Geographie für höhere Lehranstalten" (1893 u. 1894), bestrebt, die 
bösen Dissonanzen von natürlicher und staatlicher Gliederung geographisch 
zu versöhnen durch Unterordnung dieser unter jene. Auf der unteren 
Lehrstufe gibt er zunächst die elementarsten Grundzüge der Orographie 
und (allerdings davon abgetrennt) der Hydrographie; dann, wo er auf die 
„Übersicht der physischen Geographie Mitteleuropas" den Abschnitt über 
das Deutsche Reich folgen läßt, schließt er die Provinz Sachsen, das Her- 
zogtum Anhalt und die thüringischen Kleinstaaten zusammen, erörtert kurz 
die natürlichen mit den geschichtlich-politischen und Produktionsverhält- 
nissen und schließt mit den nach ihrer staatlichen Zubehör geordneten 
Städten. Abgesehen davon, daß hierbei, um die Provinz Sachsen und das 
Herzogtum Anhalt als Ganzes zu bringen, weit über die natürliche Grenze 
von Harz und Thüringen ins norddeutsche Flachland ausgegriffen ist, kann 
nicht geleugnet werden, daß im übrigen hier dem Ritterschen Einheits- 
ideal mit Erfolg nachgetrachtet wurde. Leider täuscht nur die Hoffnung, 
die somit auf die erweiternde und vertiefende Wiederholung dieses Landes- 
bildes auf der Mittelstufe erweckt worden war. Denn dabei wird zwar 
ebenfalls Natürliches und Kulturelles gemeinsam berücksichtigt, sauber wird 
Thüringen und der Harz auch abgeschrankt von nicht dazu gehörenden 
Tieflandsstücken, die Stadtkunde (in kleinerem Druck) unmittelbar bei- 
gefügt der Boden- und Flußkunde, ohne die sie ja doch nicht verständlich 
wird, aber seltsam genug fehlt das Eingehen auf die Staatenverteilung 
ganz und gar, zu deren Erklärung gerade auf dieser Stufe doch erst das 
geschichtliche Verständnis der Schüler besser ausgereift ist. Auch die 
nach Langenbeck erschienenen neuesten Leitfäden der Erdkunde für Schulen 
beharren bei der landeskundlichen Einheit „Thüringen und der Harz", 
setzen also die Gliederung nach natürlichen Merkmalen über die nach den 
Staaten. In der Einfügung der Städte weichen sie untereinander ab. 
Alexander Supan bringt in seiner (1895 zum erstenmal veröffentlichten) 
„Deutschen Schulgeographie" eine methodisch beachtenswerte Darstellung 
von „Thüringen und den Harzlandschaften". Auf die Physiographie von 
Bodenbau und Gewässern (die grundsätzlich auf entwicklungsgeschichtliche 
Deutung verzichtet) folgt, ihr untergeordnet, eine kurze tabellarische Über- 
sicht der staatlichen Einteilung, dann die Wirtschafts- und Stadtkunde in 
landschaftlicher Anordnung, wobei gewöhnlich durch Klammervermerke auf 
die staatliche Zubehör der Städte verwiesen wird. Ahnlich beschreibt 
Adolf Pahde in seiner „Erkunde für höhere Lehranstalten" (IV. Teil, 1902) 
„Harz und Thüringen" zuerst nach der Oberflächengestalt und den Ge- 
wässern, ohne aber die geologischen Grundzüge auszuschließen, dann die Be- 
völkerung und staatliche Gliederung, zuletzt die Städte, eingeordnet in die 
politischen Bezirke. 

Versuchen wir nun dies halbe Werk der Vereinheitlichung ganz durch- 
zuführen. 
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a) Für Sexta (Überschau der Länderkunde). 

Aufgehängt ist während des Unterrichts eine recht einfache, aber in markigen 
Zügen gehaltene Wandkarte der Bodenbildung und der Flußläufe von Mitteleuropa, etwa 
die von Dbbbs, daneben eine Wandkarte wo möglich des gleichen Maßstabes, welche die 
Staatsgebiete Mitteleuropas, am besten in Flächendruck, nebst den wichtigsten Städten dar- 
stellt, jedoch auch die Flüsse kräftig ausdrückt und die Gebirge wenigstens in ihren Um- 
rissen erkennen läßt 

Das Land Thüringen liegt in der Mitte von Mitteleuropa. Im 
Westen von ihm liegt das hessische Bergland, im Osten das sächsische 
Bergland, im Süden das bayerische Maingebiet, im Norden das norddeutsche 
Tiefland. 

Im thüringischen Südwesten erhebt sich ein schönes Kettengebirge, 
der Thüringerwald; er erstreckt sich vom Fichtelgebirge nach Nord- 
westen. Gen Norden reicht Thüringen bis an den Harz; dies ist ein 
Massengebirge, kürzer und breiter als der Thüringerwald; sein höchster 
Berg ist der Brocken, einer der höchsten Berge Norddeutschlands über- 
haupt. 

Den Thüringerwald umfließt auf seiner Außenseite die Werra, die 
weiter abwärts Weser genannt wird und in die Nordsee mündet. Alle 
übrigen Flüsse Thüringens gehören zum Elbsystem. Die meisten von ihnen 
vereinigen sich in der Unstrut; diese durchzieht Thüringen von Westen 
nach Osten und ergießt sich in die Saale. Die Saale entspringt am 
Fichtelgebirge und fließt durch das östlichste Thüringen nordwärts als ein 
linker Nebenfluß der Elbe. Ganz Thüringen ist also gemäß dem Ablauf 
seiner Flüsse Nordseegebiet, zumeist Elbgebiet. 

Der Boden Thüringens gehört einer Vielzahl von Staaten an. Der 
größte deutsche Staat, das Königreich Preußen, erstreckt sich über die 
Nordhälfte des Landes bis zur Stadt Erfurt, die ungefähr in der Mitte 
Thüringens gelegen ist. Ganz zerstückt in lauter kleine Staatsgebiete er- 
blicken wir die Südhälfte Thüringens. Weil diese letzteren Staaten allein 
Thüringen angehören, nennt man sie die thüringischen Staaten. 

Unter diesen ersten Elementen thüringischer Landeskunde findet man nichts von 
Zahlen, weü diese fürs erste nicht nötig sind und am raschesten vergessen werden. Steht 
wenig Zeit zur Verfügung, wie bei dem meist stark belasteten erdkundlichen Sextapensum 
zu befürchten ist, so kann man zur Not den Schülern sogar das Merken der Namen von 
Unstrut und Saale erlassen, indem man ihnen nur deren Linie an der Karte zeigt, um den 
Abstrom des weitaus meisten thüringischen Gewässers nach der Elbe zu deuten. In diesem 
Fall beschränkt sich die ganze Gedächtnisleistung auf das Einprägen von fünf Namen, da 
beim Fortschreiten vom südlichen zum nördlichen Mitteleuropa und innerhalb des letzteren 
von West nach Ost sowohl das Fichtelgebirge als die Werra dem Schüler bereits bekannt 
sein müssen. Die Hauptsache bleibt wie beim ganzen Anfangsunterricht in der Länder- 
kunde das Vertrautwerden der Schüler mit den Raum- und Lagenverhältnissen, und zwar 
in erster Linie mit denjenigen der Bodenerhebungen sowie der Flüsse, in zweiter Linie mit 
derjenigen der Staaten und Städte. Vor allem gilt es klare Erfassung des natürlichen Sub- 
strats, das alle geschichtlichen Wechsel überdauert. Der Anfänger muß gleich von vorn- 
herein gewöhnt werden, die Ausdehnung von Staatsgebieten und die Anlage von Siedelungen 
als etwas Akzidentelles zu erkennen gegenüber der Landesnatur; das erst gibt der länder- 
kundlichen Betrachtung Einheit und Ruhe. 

b) Für Quinta (Deutschee Reich). 

Benutzt werden die nämlichen zwei Wandkarten wie in Sexta, außerdem jedoch ent- 
wirft der Lehrer an der Schultafel in so großem Maßstab, als es deren Höhe und Breite 
irgend gestattet, eine vereinfachte Kartenskizze nach Art der hier gegebenen Probe, die nur 
das vom Schüler zu Merkende, und zwar absehend von den Staatsgrenzen, enthält. 
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Der Thüringerwald streicht vom Fichtelgebirge nordwestlich bis 
zum Werraknie. In seiner Nordwesthälfte erhebt er sich zu einem 
schmaleren Kamm und hat hier seine höchsten Gipfel; der allerhöchste 
unter ihnen ist der Beerberg (1000 m). Dieser hegt schon der Mitte 
des Gebirges nahe, wo es anfängt, sich plattenförmig zu verbreitern und 
die Schärfe seines Kammes zu verlieren. Die plattenförmige Südosthälfte 
des Thüringerwaldes nennt man den Frankenwald, etwa von der Stelle 
ab, wo die südwestlich abfließende Werra und die nordöstlich (zur Saale) 
abfließende Schwarza nahe beieinander am Gebirgskamm entquellen. Der 
Südwestabhang des Frankenwaldes wässert zum Main ab, der des Thüringer- 
waldes im engeren Sinne zur Werra. Der Nordostabhang dagegen ist 
fast allein Saale-, mithin Elbgebiet. Die am Fichtelgebirge entspringende 
Saale heißt im Gegensatz zur fränkischen des Maingebiets die thüringische. 
Sie umfließt den Frankenwald im Osten und Nordosten bis zur Schwarza- 
mündung, dann knickt sie spitzwinklig nach Nordost um und verläßt den 
Gebirgsfuß. 

Das nördliche Randgebirge, den Harz, pflegt man nicht gleich dem 
Thüringer wald mit zu Thüringen zu rechnen. Seine plattenartige ellip- 
tische Masse senkt sich gen Südost; der Brocken (im Nordwesten) ist 
1100m hoch, also 100 m höher als der Beerberg. 

Zwischen Thüringerwald und Harz liegt ein beckenförmiges Flach- 
land, das Thüringer Becken. Seine Randgegenden steigen nicht nur gegen 
die Grenzgebirge im Süden und Norden an, sondern auch gegen die Saale 
im Osten und gegen die Werra im Westen. Trotzdem läuft das Fluß- 
wasser des Thüringer Beckens nicht in der Beckentiefe zu einem See zu- 
sammen, sondern vereinigt sich in der Unstrut, die den östlichen Becken- 
rand nach der Saale hin durchbricht. Der höchste Teil des Beckenrandes 
ist im Nordwesten gelegen, er heißt das Eichsfeld [eiksfeld]. Hier ent- 
springt die Leine, dio erst west-, dann nordwärts fließt und ganz außer- 
halb Thüringens einmündet in die Aller, einen rechten Nebenfluß der 
Weser. Nicht fern von der Leinequelle befindet sich südwestlich von ihr 
die der Unstrut. Die Unstrut beschreibt zuerst einen flachen, nach 
Norden geöffneten Bogen und nimmt hier vom Thüringerwald die Gera 
auf, dann knickt sie rechtwinklig nach Südosten um, worauf sie aus dem 
Vorland des Harzes die Helme empfängt. 

1. Anteil der preußischen Provinz Sachsen (Nordthüringen und 
Teile des Harzes). Erfurt, die größte Stadt des inneren Thüringen, ist 
die verkehrsreichste Stadt des Landes, weil hier die von Süden her durchs 
Geratal ziehende Straße nahe beim 51. Parallelkreis getroffen wird von 
der westöstlichen Hauptverkehrsstraße, die quer durch Thüringen West- 
mit Ostdeutschland verbindet; Erfurt ist zugloich Sitz der Regierung für 
den hiernach benannten Regierungsbezirk Erfurt, der den größten Teil des 
preußischen Thüringen umfaßt. Nordhausen liegt nordnordwestlich von 
Erfurt am Fuß des Harzes, im Norden der Helme, es ist die größte Stadt 
Nordthüringens. Weiter abwärts breitet sich zu beiden Seiten der Helme 
die goldne Aue aus, so benannt wegen ihrer Fruchtbarkeit. Der Nord- 
osten des preußischen Thüringen gehört schon zum Regierungsbezirk 
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Merseburg. Dessen Regierungssitz ist also Merseburg am linken Ufer 
der Saale. Von Merseburg südsüdwestlich treffen wir Naumburg, auf 
der Höhe abseits vom rechten Saaleufer gegenüber der Unstrutmündung. 
Dagegen gelangen wir unterhalb (also nördlich) von Merseburg am rechten 
Saaleufer nach Halle. Halle, zum Unterschied von anderen Städten gleichen 
Namens Halle an der Saale genannt (geschrieben: Halle a. S.), ist eine 
Universitätsstadt, aber auch eine lebhafte Handels- und Industriestadt, 
volkreicher als alle anderen Städte Thüringens, denn es liegt am Rand der 
südwestlichen Einbuchtung des großen nordorstdeutschen Tieflandes in das 
Mittelgebirgsland, und weil der Verkehr stets das ebene Land bevorzugen 
muß, so suchen die Verkehrsstraßen aus dem Thüringer Becken nach Nord- 
ost diesen nächsten Teil des Tieflandes auf, umgekehrt suchen die Ver- 
kehrsstraßen aus Nordost nach Thüringen möglichst weit die Ebene zu 
benutzen, ziehen also in die bei Halle endende Tieflandsbucht zwischen 
dem Harz und dem sächsischen Bergland. 

Das Harzgebirge ist nur teilweise preußisch, so die Brockengegend; 
im Westen bemerken wir braunschweigisches, im Osten anhaltisches Harz- 
gebiet. 

2. Anteil der sächsisch-ernestinischen Staaten. Sie umfasseu 
Südthüringen und führen ihren Namen danach, daß die sie regierenden 
Fürstenfamilien alle abstammen von Kurfürst Ernst (Ernest) von Sachsen, 
dem Bruder Alberts, des Stammvaters des albertinischen Familienzweiges, 
der jetzt das Königreich Sachsen regiert. 

a) Großherzogtum Weimar. Es besteht aus zwei Hauptteilen: 
im östlichen die Hauptstadt Weimar, östlich von Erfurt, im westlichen 
Eisenach, westlich von Erfurt, überragt von der Wartburg am Nord- 
westende des Thüringerwaldes. 

b) Herzogtum Koburg-Gotha. Es besteht gleichfalls aus zwei 
Hauptteilen: im nördlichen die Hauptstadt Gotha zwischen Eisenach und 
Erfurt, im südlichen Koburg an der Itz [itz], die nahe der Werra am 
Frankenwald entspringt und südwärts in den Main fließt. 

c) Herzogtum Meiningen. Es erstreckt sich zum größten Teil 
zu beiden Seiten der Werra; an dieser liegt auch seine Hauptstadt 
Meiningen. 

3. Die schwarzburgischen Fürstentümer, zwei untereinander 
verwandten thüringischen Fürstenhäusern gehörig. 

a) Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. Die Hauptstadt 
Rudolstadt liegt am Saalknie abwärts der Schwarzamündung. Im roman- 
tischen Schwarzatal, das schluchtartig tief ins Gebirge eingeschnitten ist, er- 
hebt sich auf einem aussichtsreichen dunkelfarbigen Schieferfelsen das 
Stammschloß der beiden schwarzburgischen Fürstenhäuser, nach dem auch 
das Städtchen daneben Schwarzburg heißt. 

b) Fürstentum Schwarzburg-Sondershausen, eingeschlossen 

in das preußische Nordthüringen nordwärts von Erfurt. Die Hauptstadt 

Sondershausen liegt südsüdöstlich von Nordhausen. 

Hiermit sind die Grundzüge der Naturbeschaffenheit Thüringens und des Harzes ge- 
geben zusammen mit der Staaten- und Stadtkunde, soweit sie der Schüler zunächst braucht. 
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An Namen, noch mehr an Zahlen ist gespart. Ursächliche Erklärungen findet man nur 
den Angaben Ober die Ortalage der beiden größten Städte hinzugefügt; sie schließen sich 
aber allein an die Lagenverhältnisse selbst an und gewöhnen den Schaler, gegenüber so 
leicht zu begreifenden Beispielen über das Warum der verschiedenartigen Blüte städtischer 
Siedelungen nachzudenken. Der in der Hand des Schülers befindliche Leitfaden hat in 
enger Gedrängtheit das in der Stunde vom Lehrer Erörterte, an der Tafel von ihm Ge- 
zeichnete, an den beiden Wandkarten von ihm Gezeigte für die häusliche Wiederholung 
zusammenzustellen. Denn warum gerade der erdkundliche Unterricht, der den Schüler mit 
keinerlei schriftlichen Arbeiten belastet, auch von jeder sonstigen häuslichen Beschäftigung 
des Schülers Abstand nehmen soll, ist nicht einzusehen. Die vielfach gehörte Weisung, 
der Leitfaden solle nichts enthalten, was aus der Benutzung des Schulatlas ohne weiteres 
hervorleuchte, trifft nicht recht zu. Denn selbst ein ganz methodisch in der Stoffdarbietung 
kargender Atlas für Anfänger zeigt mehr, als die letzteren sich einprägen sollen. Auf welche 
Einzelheiten des Kartenbildes der Schüler seine Aufmerksamkeit zu konzentrieren habe, das 
sagt ihm der Lehrer und ruft ihm zu Hause der Leitfaden (der ja danach heißt) ins Ge- 
dächtnis zurück. Wenn die geographische Fibel, statt zu sagen, „die Unstrut mündet in 
die Saale bei Naumburg", die Fassung wählt „die Unstrut mündet in — ?, wo?", so er- 
innert das an die tramige Zeit, in der man mit solchen Mittelchen den Knaben zwingen 
wollte, neben dem gedruckten Grundriß die Karte doch wenigstens einzusehen, die Lehrbuchs- 
angaben nicht wie Paradigmen und Vokabeln für die lateinische oder französische Stunde 
bloß auswendig zu lernen, „blinde Geographie" zu treiben. Jetzt besitzt man ein ungleich 
schärferes Mittel, den Schüler zum gründlichen Kartenstudium anzuhalten : den freihändigen 
Kartenentwurf, den man ihm abverlangt als Zeugnis davon, daß er die Topik des Landes 
inne hat 

c) Für die Mittelstufe (Deutsches Reich, Wiederholungskursus). 

Hilfsmittel wie unter b, dazu eine geologische Karte von Mitteleuropa, einige be- 
zeichnende GeBteinsproben, Bilder von Landschaften, Städten, etwa auch von Volkstrachten. 
Der Lehrer entwirft an der Schultafel im Fortgang des Unterrichts eine gegenüber der 
früheren (S. 54 unten) etwas vervollständigte Kartenskizze an der Tafel nach Maßgabe der 
hier eingelegten „für die Mittelstufe". 

1. Bodenbau und Gewässer. 

Der Thüringerwald und der Harz sind Horstgebirge, d. h. Teile der 
Erdrinde, die in der Höhe verblieben, während ihre Umgebung nieder- 
sank. Wie der hier dargestellte Durchschnitt durch Thüringen in Meridian- 
richtung zeigt, bestehen beide Gebirge aus archäischem oder Urgestein und 
darüber aus paläozoischen Gesteinen, d. h. solchen des Altertums unserer 
Erde, dagegen das zwischen ihnen gelegene Thüringer Flachland aus meso- 
zoischen Gesteinen, d. h. solchen des erdgeschichtlichen Mittelalters. Aber 
unter den letzteren lagern in der Tiefe des Bodens auch jene alten und 
uralten Gesteinsarten, und ehe die Einsenkung der Mittellandschaft zur 
Beckenform geschah, reichten andererseits die mesozoischen Schichten über 
die Masse der beiden gegenwärtigen Horstgebirge, ja einige Schollenreste 
derselben haben sich dort noch bis heute erhalten. Daß diese Gebirge 
aber im übrigen ganz ihrer einstmaligen mesozoischen Decke beraubt sind, 
ist eine Wirkung der Abtragung (Denudation). Gegen letztere blieb eben 
die eingesunkene Hauptmasse Thüringens dank ihrer geschützteren Tief- 
lage besser beschirmt. Denn immer zehren die abtragenden Gewalten (Ver- 
witterung, Abspülung durch fließende Gewässer) am meisten an den höher 
emporragenden Landmassen. 

Der Thüringer wald schließt sich unmittelbar an den Sockel des 
Fichtelgebirges an und hält die in Thüringen vorherrschende Streichrich- 
tung (SO. nach NW.) am reinsten ein. Der Frankenwald ist eine ein- 
förmigere Platte aus dunkelgrauen Schichtgesteinen der Silur- und Devon- 
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formation, die man früher beide gemäß der Ähnlichkeit ihres Aussehens 
als Grauwackenformation zusammenfaßte; in ihr finden sich auch wert- 
volle Schieferlagen, aus denen man Schiefertafeln und Schieferstifte her- 
stellt. Von der einen Seito haben die Zuflüsse des Mains, von der andern 
diejenigen der Saale tiefe Thäler in die Platte eingenagt; manche von 
ihnen, z. B. das der Schwarza, verlaufen so geschlängelt wie Mosel und 
Lahn im verwandten Gestein des Rheinischen Schiefergebirges. Der von 
der Werra umflossene eigentliche Thüringerwald zeigt sich hingegen 
mannigfaltiger, sowohl in der Gesteinszusammensetzung als in den Er- 
hebungsformen. An Stelle der Plattenform tritt ein schmalerer Gebirgs- 
grat, dessen Kammlinie durchschnittlich 800 m hoch verläuft. Braunrote 
Porphyre, wie sie im Schlußabschnitt der paläozoischen Erdperiode als 
schmelzflüssige Laven aus der Tiefe emporquollen, nehmen einen hervor- 
ragenden Anteil an der Bildung dieses Kammes; ihre harten Felsen haben 
der Abtragung gut widerstanden, bilden daher die obersten Kuppen, so 
den Beerberg, auch den Inselsberg, der, obwohl nur 900 m hoch, eine 
noch freiere Umschau ins thüringische Vorland des Gebirges verstattet, 
weil er von der Kammhöhe etwas gen Nordost hervortritt. Von der 
Eisenacher Spitze verläuft über den wasserscheidenden Kamm des ganzen 
Gebirges bis zur Saale der Kennstieg, den man vor alters durch den 
Wald ausgehauen hat als Grenzlinie zwischen den Thüringern im Nord- 
osten und den Franken im Südwesten (im Werra- und Maingebiet). Denn 
der Thüringerwald besitzt nirgends tiefe Paßeinschnitte, seine Übergangs- 
wege sind deshalb ziemlich hoch und steil ; das hemmte den Verkehr und 
hinderte somit die Vermischung der Volksstämme auf den beiderseitigen 
Abhängen. 

Der Harz ist im Mittel nur 460 m hoch, mithin viel niedriger als 
der Thüringerwald, jedoch massiger. Es fehlt ihm eine der Länge nach 
ihn durchziehende Kammfirste. Er ähnelt dem Frankenwald in Platten- 
form und eintöniger Zusammensetzung vorwiegend aus Schichtgestein der 
Devonformation, auch in der eigentümlichen Schlängelung mancher tief 
eingesägter Flußtäler. 

Im Nordwesten, dem höheren Oberharz, ist das Gebirge reich an 
Erz, besonders an silberhaltigem Bleierz; hier erhebt sich der granitische 
Brocken mit seiner sanft gewölbten Kuppel hoch aus dem umgebenden 
Schichtgestein, und die Gewässer gehören zum Wesersystem ; gen N. fließen 
die Innerste (zur Leine) und die Oker (ökerj (zur Aller). Der Unter- 
harz ist hingegen Elbgebiet; er senkt sich allmählich dem Tiefland zu, 
liefert Eisenerze und wird nahe seinem ostsüdöstlichen Ende (in der Ge- 
gend von Eisleben) überlagert von kupferreichen Zechsteinschiefern der 
Dyasformation. Das schönste Tal des Unterharzes ist das der Bode; die 
beiden Hauptquellarme der Bode entspringen nahe dem Brocken, die ver- 
einigte Bode verläuft dann ostwärts und tritt aus dem Nordostrand des 
Gebirges hervor in der alpenhaft reizvollen Granitschlucht beim Roßtrappen- 
felsen, um dann im norddeutschen Flachland der Saale zuzufließen; erst 
hier im Flachland nimmt sie als rechtsseitigen Zufluß die Selke auf, die 
* mit ihr selbst ungefähr parallel den Unterharz durchfließt. 
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Das eingesunkene Becken, die Hauptmasse Thüringens, erscheint 
gegenüber dem südlichen und nördlichen Randgebirge zwar als Flachland, 
stellt jedoch keineswegs eine einförmige Ebene, sondern ein Berg- und 
Hügelland dar und neigt sich auch bloß in seinem Nordosten unter das 
Niveau des Hochlandes (d. h. unter 200 m). Es ist nicht zu einer völlig 
einheitlichen Beckenform eingesunken, vielmehr zerbarst während der un- 
meßbar langen Fortdauer des Absinkens der Boden in einzelne Schollen- 
streifen längs Bruchlinien, die ungefähr in die Streichrichtung des Thüringer- 
waldes fallen. Beim Absinken drängten sich die einzelnen Schollenstreifen 
gegeneinander, ihre ursprünglich wagerecht aus dem mesozoischen Ozean 
abgesetzten Schichten verbogen sich daher, bekamen längs den Bruch- 
kanten Aufkrempungen, sanken auch ungleich tief, und außerdem leisteten 
den die Oberfläche annagenden Abtragungskräften die in ihrer Härte sehr 
ungleichartigen Gesteinsarten ungleich starken Widerstand. Alles das 
verursachte Umwandlung des vormals ebenen Bodens in allerlei Uneben- 
heiten, ganz abgesehen von dem Ansteigen des Beckens im ganzen nach 
seinen Rändern sowie von den Talfurchungen durch die fließenden Gewässer. 

Namentlich durchzieht einer jener durch Aufbruch und Schichten- 
stauchung entstandenen Bergrücken das thüringische Flachland in seiner 
ganzen Breite vom Eichsfeld im Nordwesten bis an die Saale im Südosten: 
er heißt zur Linken des Durchbruchs der Unstrut die Hain leite, zur 
Rechten die Finne. Hierdurch gliedert sich das Thüringer Gesamtbecken 
in das Hauptbecken von Innerthüringen mit dem Stück der Unstrut 
oberhalb ihres Durchbruchs, der Gera und der vom Thüringerwald nordost- 
wärts der Saalezufließenden Ilm, zweitens in die nordthüringische Mulde, 
durchzogen von dem unteren Lauf der Unstrut nebst ihren Zuflüssen von 
Westen her, der Wipper und Helme. Letztere umfließt das vereinsamt 
aus der Mulde Nordthüringens aufragende kleine Kiffhäusergebirge von 
470 m Höhe im Nordwesten des Unstrutdurchbruchs. 

Das Thüringer Flachland besteht hauptsächlich aus der mittleren der 
drei mesozoischen Formationen, die man Trias nennt, weil sie in Deutsch- 
land stets in drei Gliedern oder Schichtengruppen vorkommt: zu unterst 
lagert Buntsandstein (meist rötlich), darüber Muschelkalk (lichtgrau), zu 
oberst Keuper (braune Ton- und gelbliche Sandsteinschichten). Da, wo 
die Landmasse des Gesamtbeckens am höchsten aufragte, ist wiederum die 
Wegwaschung am gründlichsten geschehen, in den tioferen Lagen dagegen 
am wenigsten. Daher ist im Umring der Buntsandstein bloßgelegt, so in 
der nordthüringischen Mulde; nach innen zu bildet der Muschelkalk die 
Oberfläche, z. B. im südlichen Eichsfeld, an der Hainleite und Finne; im 
Kern des innerthüringischen Beckens (um Erfurt) wird der Muschelkalk noch 
heute vom Keuper bedeckt. Die fruchtbarste Bodenkrume ist das von den 
Flüssen über ihre Täler ausgebreitete Schwemmland, besonders das der 
goldnen Aue an der Helme. Das Kiffhäusergebirge stellt einen kleinen Horst 
mitten in der thüringischen Buntsandsteinflur dar zur Seite der Goldnen 
Aue: ein kleines Abbild des Harzes, denn weil diese Scholle, eingeklemmt 
zwischen den niedersinkenden Schollen der Nachbarschaft, mehr als diese 
in der Höhe blieb, wurden ihr sämtliche mesozoische Decken fortgewaschen; 
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es hinterblieb nur eine Dyasplatte aus Rotliegendem und Zechstein mit 
Urgestein (Gneis) am Nordsaum, eine ganz einzige Erscheinung im meso- 
zoischen Flachland Thüringens. 

2. Klima und Landschaft. 

Thüringen erfreut sich eines echt mitteldeutschen Klimas, also maß- 
voller Temperatur- und Niederschlagsverhältnisse. Da die milden Süd- 
westwinde gerade im Winter besonders vorherrschen, so sinkt selbst im 
Januar die Temperatur nur wenig unter den Frostpunkt. Der Sommer ist 
warm und regenreich genug, um im Thüringer Flachland gute Roggen- 
und Weizenernten zu ermöglichen. Neben Obstbau wird im Nordosten 
selbst Weinbau mit Erfolg an der untersten Unstrut und an der Saale be- 
trieben; hier beträgt die mittlere Jahreswärme 9°C. (bei 100 m Seehöhe), 
in Erfurt (200 m) 8V2 0 , und indem so die Temperatur mit 100m Steigung 
ungefähr um V« 0 abnimmt, sind nur die beiden Grenzgebirge Kälteräume. 
Da an ihnen die über sie hinwehenden Lüfte zugleich stärkere Nieder- 
schläge (infolge von Erhebung und dadurch verursachter Abkühlung) ent- 
laden, empfangen diese Gebirge mehr Regen, auch mehr Schnee als das 
zwischenliegende Flachland; in diesem beträgt der jährliche Niederschlag 
etwa V» m, in jenen über 1 m. 

In dem sonnigeren, wolkenfreieren Beckenland ist daher schon längst 
der Wald, der einst auch diesen Teil unseres Vaterlands zumeist bedeckte, 
weit und breit gerodet worden und in Ackerflur verwandelt, besonders 
auf dem Keuper- und Muschelkalkboden; im Umring aus Buntsandstein, 
auf dem die Kartoffel besser gedeiht als das Getreide, schmückt noch jetzt 
reichliche Waldung stellenweise die Landschaft. Der Thüringerwald aber 
und der Harz heißen ja nach ihrer Wälderfülle (Harz heißt soviel wie 
Hart, d. h. Waldgebirge). In den tieferen Lagen beider Gebirge finden 
sich noch herrliche Laub-, besonders Buchenwälder, weiter hinauf herrscht 
durchweg Fichtenwaldung. Nur die oberste Kuppe des Brockens, von Sturm 
umbraust und überaus schnee- wie regenreich, ragt völlig kahl über die 
Baumgrenze hinaus. Bis in die Neuzeit beherbergten die dichten Wal- 
dungen dieser Gebirge Bär, Wolf und Luchs. Noch gegenwärtig deutet 
ihr Mattengrün mit den weidenden Rinderherden neben ihrem Wäldergrün 
an, daß hier der Feldbau einen zu geringen Ertrag abwirft, Holz- und 
Viehwirtschaft dagegen mehr einbringt. Zwar liegen zumal am Thüringer- 
wald noch oberhalb des wenigstens einigermaßen einträglichen Ackerbaus, 
d. h. oberhalb 600 m, wo nur noch Kartoffelbau lohnt, gar manche, selbst 
größere Ortschaften; das aber ist nur erzielt worden durch allerhand Ge- 
werbsverdienst der Bewohner (Schnitzerei, Glas- und Porzellanfabrikation), 
während auf den Höhenorten des Harzes der Verdienst mehr vom Berg- 
bau und Hüttenwesen, auf dem Oberharz teilweise auch von der Zucht 
der Kanarienvögel stammt. 

3. Bevölkerung, Staaten und Städte. 
Thüringen führt den Namen nach seinen Bewohnern. Das waren 
schon zur Römerzeit die Thüringer, eins der mächtigsten Germanen Völker. 
Aber diese Altthüringer, die sich Hermunduren nannten, wohnten weit 
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hinaus über das heutige Thüringen: bis an den Main gen Süden, bis an 
die Elbe gen Nordosten. Ihr Land bildete ein eigenes Königreich bis zum 
Jahr 531. Da erlag es den gegen die Thüringer verbündeten Franken 
und Sachsen, die ihre Königsburg an der unteren Unstrut eroberten. Das 
Land jenseits des Thüringerwaldes wurde nun den Franken abgetreten, 
das im Norden und Osten des Harzes den Sachsen. Seitdem war Thüringen 
umgrenzt von Saale und Werra, Thüringerwald und Harz. Das Harzgebirge 
war damals noch fast unbewohnt; allmählich siedelten sich zwar von 
Süden her Thüringer dort an, mehr aber von Norden und Westen her 
Sachsen, die im Gegensatz zu den Thüringern die alte Dat-Sprache bo- 
wahrt haben. Deshalb wird noch gegenwärtig in der Nordwesthälfte 
des Harzes plattdeutsch geredet, und man pflegt das ganze Gebirge von 
Thüringen abzusondern. 

Als in den Anfangsjahrhunderten des Mittelalters Deutschlands Ost- 
hälfte slawisch wurde, nahm Thüringen die Stelle eines Grenzlandes des 
Deutschen Reiches ein. Die Saale schied die Thüringer von den sorbischen 
Wenden. Nachdem aber die Slawen ostwärts der Saale unter deutsche 
Herrschaft gezwungen waren, drangen thüringische Kolonisten weit ins 
Gebiet des heutigen Königreichs Sachsen hinüber und bürgerten dort ihre 
Mundart ein. Vollends jedoch verwuchs Thüringen mit seinem östlichen 
Nachbarland dadurch, daß das dort herrschende deutsche Fürsten- 
geschlecht der Wettiner im 13. Jahrhundert die Landgrafschaft über 
Thüringen nach dem Aussterben der älteren thüringischen Landgrafen- 
f'amüie erwarb. Aus den Hoheitsrechten, wie sie die thüringische Land- 
grafenwürde umschloß, entfaltete sich die Fürstengewalt der Wettiner 
über den weitaus größten Teil Thüringens. Nicht zum eigentlichen Gebiet 
der Wettiner gehörten indessen die Besitzungen der Schwarzburger, 
die freien Reichsstädte Nordhausen und Mühlhausen (an der oberen 
Unstrut), auch nicht der Besitz des Erzbischofs von Mainz, nämlich 
das Eichsfeld nebst Erfurt mit seiner Umgebung (wo sich daher auch 
der Katholizismus erhielt, als im Reformationszeitalter das übrige Thüringen 
lutherisch wurde). 

Seitdem die Wettiner auch noch die Würde des sächsischen Kur- 
fürstentums übertragen bekommen hatten, nannten sie sich hiernach von 
Sachsen; deshalb bezeichnete man auch bei der Einteilung des alten 
Deutschen Reichs in die zehn Kreise (im Jahr 1512) Thüringen zusammen 
mit dem jetzigen Königreich Sachsen als obersächsischen Kreis und 
nennt die dortige Mundart noch jetzt die obersächsische oder kurz die 
sächsische, obwohl der eigentliche sächsische Volksstamm (zum Unterschied 
vom obersächsischen der niedersächsische genannt) ausschließlich in Nord- 
westdeutschland wohnt. 

Das sächsische Fürstenhaus teilte nun 1485 seinen Besitz: Albert 
erhielt den Hauptteil, nämlich den östlichen Hausbesitz, das heutige König- 
reich Sachsen umfassend, und dazu den Anteil an Nordthüringen bis etwas 
über die Unstrutlinie hinaus, sein Bruder Ernst dagegen den südthürin- 
gischen Anteil. Infolge des Schmalkaldischen Krieges ging die Kurwürde 
auf die Albertiner über; ihr Nordthüringen hieß also fortan kursächsisch. 
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das ernestinische Südthüringen herzoglich sächsisch. Indem letzteres 
häufig zerteilt wurde, um mehreren Söhnen eines ablebenden Herzogs selb- 
ständige Fürstentümer zu schaffen, setzte die Kleinstaaterei Südthüringens 
mit immer wechselnden Grenzen ein, die sich in dann beharrenden Grenzen 
bis zur Stunde erhalten hat und auch über den Rennstieg hinausgeht. 

Letzteres wurde erwirkt durch Anfall der fränkischen Grafschaft 
Henneberg beim Aussterben der Henneberger 1583 an das Gesamthaus 
Sachsen. Nur ein kleines Stück auf der Höhe des Thüringerwaldes selbst 
kam an Kursachsen, das übrige (samt dem Stammschloß Henneberg, dessen 
Ruine noch im Süden von Meiningen erhalten ist) an die Ernestiner. Nur 
staatlich also gehören diese Gebiete im Werra- und Maingebiet zu Thüringen, 
da sie einen Zuwachs der thüringischen Besitzungen des Hauses Sachsen 
ausmachten, bewohnt werden sie aber von Franken. 

Im Gefolge der Staatsumwälzungen durch Napoleon erst erfuhr das 
Königreich Preußen seine große Gebietserweiterung auch auf thüringi- 
schem Boden. Es trat 1802 ein in den Besitz der reichsstädtischen Ge- 
biete von Nordhausen und Mühlhausen sowie in den Mainzer Besitz (Eichs- 
feld, Erfurt), und 1815 ward ihm der gesamte früher kursächsische An- 
teil an Thüringen abgetreten, woraus dann hauptsächlich der Regierungs- 
bezirk Erfurt und der thüringische Teil des Regierungsbezirks Merseburg 
gestaltet wurde. Die ganze Provinz Sachsen empfing danach ihren Namen, 
daß sie größtenteils aus ehedem kursächsischen Territorien zusammengefügt 
worden ist. 

Der Harz, dessen Inneres erst im Verlauf der Schlußjahrhunderte 
des Mittelalters vom Rand her besiedelt wurde, kam allmählich in den 
Machtbereich der umliegenden Staaten. Sie alle haben deshalb Anteil an 
dem Gebirge. 

Es erübrigt nunmehr noch die Stadtkunde. Sie soll abermals nicht nach landschaft- 
licher Verteilung gegeben werden, obwohl das wissenschaftlich sich mehr empfiehlt, son- 
dern nach den einzelnen Staatsgebieten, weil der Schüler sich dadurch die politische Zu- 
gehörigkeit der Städte besser merkt. Der Kürze wegen sei jedoch dieser Schluß nicht im 
unterrichtlichen Stil, sondern bloß in Stichworten dargeboten. 

1. Anteil der Provinz Hannover am Oberharz. Auf der Hoch- 
fläche ostwärts vom Tal der Innerste in Madrider Seehöhe (600 m) die 
beiden wichtigsten Harzer Bergwerks- und Hüttenorte: südlich Klausthal 
(zugleich Bergakademie), nördlich Zellerfeld, durch Vergrößerung mit- 
einander verwachsen; hier wie in einigen anderen Bergwerksorten der 
Nachbarschaft mitten im niederdeutschen Sprachgebiet mitteldeutsch ge- 
sprochen, weil die im 16. Jahrhundert aus dem Erzgebirge hierhin ver- 
verpflanzten Bergmannskolonien ihrer Mundart treu blieben. Goslar, 
westlich vom Austritt der Oker aus dem Gebirge, schon im 10. Jahrhundert 
erblüht durch den Kupferbergbau im nahen Rammeisberg, Lieblingssitz 
unserer sächsischen und salischen Kaiser, deren Pfalz nun in edlem Stil 
wieder ausgebaut ist. 

2. Anteil des Herzogtums Braun schweig (Fortsetzung des schmalen 
Landstreifens Süd-Braunschweigs von der Weser her nach dem nördlichen 
Oberharz quer durch die Provinz Hannover, dann, nach einer kurzen Unter- 
brechung durch die zur Provinz Sachsen gehörige Brockengegend, ins 
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Bodegebiet des Unterharzes). Östlich vom Austritt der Oker Bad-Harz- 
burg am Fuß der Harzburg, eines Waldberges am Gebirgsrand, auf dem 
Kaiser Heinrich IV. die Burg erbaute; der schönen Lage wegen von 
Sommerfrischgästen viel besucht. Ebenso Blankenburg, nordwestlich 
von der Roßtrappe, mit Schloß und Park geschmückt. 

3. Anteil des Herzogtums Anhalt, Fortsetzung des braunschweigi- 
schen Unterharzes an und über die Selke, die im Wiesengrün ihres lieb- 
lichen Tales manchen Pochhammer der Eisenhütten bewegen muß, umgeben 
von schönen Buchenwaldungen; an der Selke auch der Trümmerrest der 
Stammburg Anhalt. Ballenstedt, nordwestlich vom Austritt der Selke, 
Blankenburg ähnlich. 

4. Anteil der Provinz Sachsen, vom Brocken aus um den Harz 
herumbiegend und hauptsächlich die Nordhälfte des Thüringer Flachlandes 
umfassend. Vom Brocken bis an den nordöstlichen Harzrand die geforstete 
Grafschaft Wernigerode (mediatisiert); die gleichnamige schmucke 
Residenz zwischen Neustadt-Harzburg und Blankenburg. Am Ostsüdost- 
ende des Harzes das Mansfelder Land (ehemalige Grafschaft Mansfeld) 
mit Eisleben, dem Mittelpunkt der großartigsten Kupfergewinnung auf 
dem europäischen Festland. Zwischen Eisleben und Halle die beiden Eis- 
leber Seen, die einzigen Salzseen Mitteleuropas (der schwache Salzgehalt 
stammt vom Steinsalz, das der Zechstein ihres tieferen Untergrundes birgt; 
der größere der beiden Seen ist vor einigen Jahren durch Versinken seines 
Wassers in unterirdische Kalkschlüfte wasserleer geworden, sein Boden 
wird landwirtschaftlich benutzt). Halle, entstanden um eine Solquelle, 
die dicht am rechten Saalufer aus dem das Saaltal hier unterteufenden 
Zechstein emportritt, daher uralte Salinenstadt, dann groß geworden als 
Brückenort für den Verkehr zwischen Thüringen und Nordost-Deutschland, 
wozu neuerdings die industrielle Vorwertung der reichen Braunkohlenflöze 
der Umgebung trat; zugleich Universitätsstadt, 170 T. E. Um den Unter- 
harz zieht sich auf dem fruchtbaren Niederungsboden Zuckerrübenbau 
und (unterstützt durch wohlfeile Braunkohlenfeuerung) Zuckerfabrikation 
über die Hallische Gegend nach der schon längst durch ihren Getreide- 
segen berühmten Goldnen Aue bis zu deren Nordwestende Nord hausen 
(Kornbranntwein). Entlang der Thüringer Eisenbahn, die von Halle aus 
durch das südthüringische Becken nach Eisenach führt, liegen an der 
Saale Merseburg, Weißenfels, Naumburg, dann an der Gera Erfurt, 
die größte Stadt des inneren Thüringen (100 T. E.), da sich hier in frucht- 
barer Weitung des Geratals die wichtigste ostwestliche Verkehrsstraße 
Thüringens mit der wichtigsten nordsüdlichen schneidet. An der oberen 
Unstrut Mühlhausen, volkreicher als Nordhausen, reger Betrieb von 
Gewerben, besonders Weberei in Wolle und Leinen wie tiberall am und 
auf dem Eichsfeld; auf dem Eichsfeld selbst Heiligenstadt an der Leine. 
In einer Exklave auf der fränkischen Abdachung des Thüringerwaldes 
südlich vom Beerberg (nämlich dem einst an Kursachsen gekommenen 
Stück der Hennebergischen Erbschaft) Suhl, seit alters bekannt durch 
seine Gewehrfabrikation. 
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5. Anteil der sächsisch-ernestinischen Herzogtümer. 

a) Großherzogtum Weimar. Im größeren Ostteil die Hauptstadt 
Weimar an der Ilm, östlich von Erfurt, weiter abwärts und rechts von 
der Ilm Apolda mit großer Wollwirkerei, davon südöstlich Jena an 
der Saale, Universitätsstadt für die ernestinischen Lande zusammen. Im 
Westteil, der sich bis an die Rhön ausdehnt, Eisenach am Fuß der schön 
restaurierten Wartburg, des alten Landgrafensitzes am Nordwestende des 
Thüringerwaldes. 

b) Herzogtum Koburg-Gotha (eigentlich aus den beiden ge- 
trennten, nur durch Personalunion verbundenen Herzogtümern Koburg und 
Gotha bestehend). Im thüringischen Gebiet die Hauptstadt Gotha, an 
der Thüringer Eisenbahn zwischen Erfurt und Eisenach; davon südwest- 
lich unfern des Inselbergs das Städtchen Friedrichroda, dicht am 
Thüringerwald, beliebter Sommerfrischort, nebst Schloß Reinhardsbrunn, 
ganz von Wald, Wiesen und Weihern umgeben; hiervon gen Westnordwest 
der Flecken Ruhla, in einem langen Gebirgstal südwärts emporziehend 
(längs einem Bach, der den Flecken in einen gothaischen Teil zur Rechten 
und einen weimarischen zur Linken scheidet), berühmt durch seine Meer- 
schaumarbeiten. Im fränkisch-hennebergischen Gebiet die Hauptstadt 
Koburg an der Itz. 

c) Herzogtum Meiningen, oberhalb des Eisenacher Landes das 
Werratal umfassend und über den Frankenwald an die obere Saale reichend, 
also den Hauptteil der alten Grafschaft Henneberg darstellend. An der 
Weira die Hauptstadt Meiningen und weiter oberhalb Hildburghausen. 
Am Südwestabhang des Franken waldes Sonneberg, nordöstlich von Koburg, 
voller Werkstätten für Verfertigung von Spielwaren, die bis nach England 
und Nordamerika Absatz finden; am Nordostabhang Saalfeld oberhalb der 
Schwarzamündung. Zwischen Sonneberg und Saalfeld starke Ausbeutung 
der Schieferbrüche, Glasbläserei und Porzellanbereitung, zumal in Höhen- 
lagen mit zu geringem Getreideertrag. 

6. Der schwarzburgische Besitz, zerfallend in die Unterherrschaft 
auf beiden Seiten der Hainleite und in die mehrteilige Oberherrschaft im 
Südosten Thüringens (an jeder der beiden haben die zwei Linien ihren 
Anteil, in die sich das schwarzburgische Fürstenhaus spaltet). 

a) Fürstentum Schwarzburg-Sondershausen. Hauptstadt Son- 
dershausen an der Wipper in anmutiger Umgebung vor dem bewaldeten 
Nordabhang der Hainleite, südöstlich von Nordhausen. Im kleineren, zur 
Oberherrschaft gehörigen Gebietsteil Arnstadt an der Gera, südsüdwest- 
lich von Erfurt. 

b) Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. Hauptstadt Rudol- 
stadt am Saalknie unterhalb der Schwarzamündung, davon südwestlich 
im Schwarzatal Schwarzburg. Im kleineren Anteil an der Unterherr- 
schaft das prächtig bewaldete Kiffhäusergebirge an dessen der Goldnen 
Aue zugekehrtem Nordrand die Ruine der sagenberühmten alten Kaiser- 
burg, auf deren Stätte sich nun das Denkmal des Gründers des neuen 
Deutschen Reichs erhebt. 
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IV. Allgemeine Erdkunde. 

Die allgemeine Erdkunde bildet aus schon oben angeführten Gründen 
den naturgemäßen Abschluß des erdkundlichen Schulunterrichts. Sie ge- 
hört also in die obersten Klassen. Mit der mathematischen Erdkunde (der 
sich füglich die Lehre von den Kartenprojektionen anreiht) hat sie zu 
beginnen. Da jedoch über diesen Gegenstand an einer anderen Stelle der 
vorliegenden Enzyklopädie von berufener Seite gehandelt wird, so bleibt uns 
nur weniges zu sagen übrig betreffs der anderen Abteilungen des großen 
Lehrgebäudes allgemeiner Erdkunde. 

Die Lehre vom Klima der Erde nebst ihren meteorologischen Unter- 
lagen stellt sich der Physik dicht zur Seite, ja sie erscheint zum guten 
Teil als Anwendung wichtiger Sätze der Wärmelehre. Erdmagnetismus 
vollends ist gar nicht trennbar von der Theorie des Magnetismus überhaupt. 
Darum muß es (falls eigene Geographiestunden auf der Oberstufe zu er- 
möglichen sind) durchaus gebilligt werden, wenn, wie jetzt in Preußen, 
der Kursus allgemeiner (mathematisch-physischer) Erdkunde geradezu in den 
mathematisch-physikalischen Unterricht der Oberklassen einbezogen wird. 
Die wissenschaftliche Betrachtung der Erde als Planet sowie die der kart- 
lichen Darstellungsweise ihrer Oberfläche gehört ihrer ganzen Grundlage 
nach in die Mathematik, ebenso fügen sich ungezwungen außer der Atmo- 
sphärenlehre und der Lehre vom Erdmagnetismus gewisse Abschnitte der 
Meereskunde (Lehre von den Wellen, Gezeiten, Strömungen) in den physi- 
kalischen Unterricht; wo dieser zugleich in elementare Chemie einzuführen 
hat, liegt es ihm außerdem nahe genug, die auf Chemismus beruhenden 
Umwandlungen des Erdkörpers zu erörtern, in denen sich dynamische 
Geologie und Lehre vom Bodenbau innigst berühren. Da nun auch die 
Erklärungen der Fortbewegung des Wassers in den Flußbetten, der mecha- 
nischen Eingriffe strömenden Wassers auf seine Ufer, der Sedimentierung, 
der Eisbildung in Salz- und Süßwasser, der Gletschertätigkeit, der Gebirgs- 
faltung wesentlich physikalischer Natur sind, so erscheinen eigentlich nur 
die in die allgemeine Erdkunde gehörigen Grundzüge des Gesetzmäßigen 
in der Pflanzen- und Tierverbreitung der Physik weniger verwandt. Be- 
zeichnenderweise hat man ja auch neuerdings die ganze physische Abtei- 
lung der allgemeinen Geographie Geophysik genannt. Sie fallt übrigens 
noch in einer wichtigen anderweiten Beziehung schuldidaktisch in die 
physikalische Sphäre: das Experiment, zu dem sich nur das physikalisch - 
chemische Lehrzimmer eignet, läßt sich auf unseren Schulen in viel um- 
fassenderer Art, als es bisher geschehen, in ihren Dienst nehmen. 1 ) An- 
dererseits gewinnt der physikalische Unterricht wesentlich an Anziehungs- 



x ) Beherzigenswerte Hinweise in dieser 
Rucksicht bietet S. Güntrbbs Aufsatz „Die 
physikalische Geographie als Unterrichts- 
gegenstand 1 ' in Hoffmanns Zeitschr. f. ma- 
Öiem. und naturw. Unterricht, Jahrgang XXV, 
1894. S. 832—336. Einige Experimente zur 
Erläuterung tektonischer Vorgänge können 
auch entlehnt werden der vorzüglichen Ar- 
beit von En. Rbybr, Geologische und Geo- 



graphische Experimente, 4 Hefte, Leipzig 1892 
und 1894; das letzte dieser Hefte gibt zu- 
gleich eine recht praktische Anleitung zur 
Ausführung der lehrreichen Versuche. Auch 
das schon oben (S. 11) erwähnte vortreffliche 
Buch Johannes Walthebs „Vorschule der 
Geologie' enthält resht nützliche ~ 
in dieser Richtung. 
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kraft, sobald man ihn nicht auf Ableitung der abstrakten Gesetze und 
deren technische Ausnutzung beschränkt, sondern den Blick vom Hörsaal, 
dem Experimentiertisch und der Werkstatt ins große Erdenleben schweifen 
läßt, von dem doch das Schicksal der ganzen Menschheit wie das tägliche 
Leben jedes einzelnen abhängt. 

Nur täusche man sich nicht über die Befähigung der Physiklehrer, 
diese gar nicht so kleine Neuaufgabe mit zu übernehmen. Es wäre ein 
schwerer Irrtum, wenn man meinte, ein ordentlich in seinem Fach be- 
wanderter Physiker werde aus den ihm geläufigen Naturgesetzen ohne 
weiteres die erforderliche geographische Nutzanwendung zu ziehen wissen. 
Dazu sind die Probleme der Erde viel zu kompliziert! Erst die jüngste 
Vergangenheit hat in das mannigfaltige Zusammenspiel von Naturkräften, 
wie es sich geltend macht in den Gezeiten, der Fjordenbildung, der Strand- 
linienverschiebung und Gebirgsentstehung, helleres Licht fallen lassen. Von 
alledem erfährt der Studierende der Physik, wenn er nicht zugleich erd- 
kundliche Vorlesungen hört, auf der Universität meist gar nichts, und das 
bestimmt regelmäßig auch für seine spätere Lehrerwirksamkeit seine gänz- 
liche Gleichgültigkeit gegen solche Dinge, deren Verfolg in der einschlägigen 
geographischen Literatur ihm mithin gar nicht einfällt. Ein mit ehrenvoll 
verdienter Vollfakultas für Physik ausgerüsteter junger Lehrer ohne erd- 
kundliche Fachkenntnis würde sich ebenso bedenklich ausnehmen als Ver- 
treter der allgemeinen Erdkunde in Sekunda und Prima wie ein Professor 
der Mechanik als Lokomotivführer, dem sicherlich kein Eisenbahnreisender 
gern sein Leben anvertraute, so gewiß doch das Getriebe der Dampf- 
maschine auf lauter Gesetzen beruht, die niemand gründlicher versteht als 
jener Professor. Ein Staat, der allgemeine physische Erdkunde 
in die Hand der mathematisch-physikalischen Lehrer oberer 
Klassen legt, muß also unbedingt von ihnen den Nachweis erd- 
kundlicher Lehrbefähigung fordern. 1 ) 

Ein anderes Bedenken regt sich daneben. Es betrifft die hohe Wahr- 
scheinlichkeit, daß die Mathematiker und Physiker, wenn sie auf der Ober- 
stufe Erdkunde vertreten sollen, in diesem Fach gar nicht auf den Vor- 
stufen unterrichten. Das verschlägt zwar nichts in der mathematischen 
Geographie, weil diese die beinahe alleinige Domäne der oberen Klassen 
sein muß, nur anzuknüpfen hat an die wenigen Grundbegriffe, die aus 
Heimatskunde wie Globuslehre stammen und nachher in der Länderkunde 
verwendet, jedoch nicht erweitert worden sind. Anders in Klimatologie, 
Meereskunde, Lehre vom Bodenbau, von Gewässern, von Organismen- 
verbreitung! Sie alle müssen fußen auf den im vorangegangenen länder- 
kundlichen Unterricht gesammelten Einzelkenntnissen. Wie unsere pro- 
pädeutische Heimatskunde die geographischen Grundbegriffe aus der sinn- 
lichen Wahrnehmung herzuleiten hat, so liegt ein bedeutungsvoller Neben- 



*) Für Lehrer, die sich, ohne Erdkunde Wagneb, Lehrbuch der Geographie, 7. Auf- 
lage, 1. Band (1903) und Alexander Supaä, 



auf der Universität studiert zu haben, nach 

träglich in die Lehren der allgemeinen Erd- j Grundzuge der physischen Erdkunde, 3. Auf- 
kunde einarbeiten wollen, bieten sich jetzt I läge (1908). 
zwei vorzügliche Hilfsmittel dar: Hermann 
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beruf der schulmäßigen Länderkunde darin, der Induktion der allgemeinen 
Gesetze der Geophysik vorzuarbeiten. Wie soll nun der Lehrer in Ober- 
sekunda und Prima so genau den länderkundlichen Wissensschatz von 
Schülern kennen, die er vorher vielleicht kaum zu Gesicht bekommen hat? 
Hier muß durchaus der gedruckte Leitfaden aushelfen; er hat durch sorg- 
fältige Massenrückweise auf die betreffenden Stellen der länderkundlichen 
Abschnitte Punkt für Punkt aufmerksam zu machen, die den Tatsachen- 
stoff bergen zum Beleg der allgemeinen Sätze. Das ist ein ebenso unent- 
behrlicher Fingerzeig für den Lehrer wie für den Schüler, der nur auf 
solchem Weg die früher erworbenen Kenntnisse über tellurische Einzel- 
erscheinungen, deren er zum Verstehen der bestimmten allgemeinen Regel 
benötigt, rasch und sicher in seinem Gedächtnis aufzufrischen vermag. 

„Sonstige Wiederholungen" in den Oberklassen überweist die Neu- 
ordnung des erdkundlichen Lehrplans in Preußen der Geschichtsstunde. 
Gemeint sind darunter offenbar länderkundliche Repetitionen. Vergessen 
aber ist dabei die Anthropogeographie, wie Friedrich Ratzel die 
historische Abteilung der allgemeinen Erdkunde benannt hat, d. h. die 
Lehre von der Wechselwirkung zwischen Erde und Menschheit. Gerade 
sie gehört an den Schluß des gesamten Schulkursus, da sie große Schluß- 
folgerungen zu ziehen hat aus dem ganzen von der Schule übermittelten 
erdkundlichen und geschichtlichen Wissen. Sie paßt auch vorzüglich in 
den geschichtlichen Unterricht, während man das nicht behaupten kann 
von Wiederholungen der Länderkunde z. B. Amerikas oder Australiens. 
Sie vertieft den historischen Blick, wie die Geophysik den Wert physikali- 
scher Lehrsätze erhöht, wenn man in ihnen Tragsäulen des irdischen Kos- 
mos erkennt. Ohne in geschichtsphilosophische Abstraktionen abzuschweifen, 
die der Schule nicht ziemen, lernt der Jüngling durch anthropogeographische 
Betrachtung tatsachenstark begreifen, wie die Geschichte unseres Geschlechts 
in unlösbarer Verkettung mit den Naturgewalten dahinströmt, beginnt er 
die Ursache von Europas geschichtlicher Vorrangstellung im terrestrisch 
bedingten Antrieb zum Ringen und Kämpfen, zum rastlosen Arbeiten klarer 
zu erfassen als in dem mystischen Appell an die .Begabung" seiner Völker 
oder einseitiger, vielleicht bloß phrasenhafter Betonung seiner Vielgliedrig- 
keit, seines Golfstroms! 



Alles im obigen Angeführte ist in den Wind gesprochen für die- 
jenigen Schulen, die starr konservativ es vorziehen, in der Erdkunde alles 
beim alten zu lassen. Ihnen muß es gleichgültig, ja widerwärtig sein zu 
hören vom Fortschritt dieser Wissenschaft, vom Fortschritt ihrer Methodik. 
Die Geringschätzung, mit der man das geographische Fach namentlich auf 
unseren Gymnasien so viele Jahrzehnte hindurch angesehen hat, läßt sich 
naturgemäß so rasch nicht überwinden. Es gibt zwar schon heute eine Jahr 
für Jahr wachsende Schar von Lehrern der Erdkunde, die Begeisterung 
für diesen Lehrgegenstand fühlen, weil sie nicht unter den stets zutreffenden 
Satz fallen: ars non habet osorem nisi ignorantem. Es ließen sich auch 
Direktoren unserer höheren Lehranstalten namhaft machen, die durch 
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achtungswerte literarische Leistungen wie durch erfolgreiche Pflege der 
geographischen Unterweisung an ihren Schulen den Dank der deutschen 
Erdkunde sich täglich von neuem verdienen. Aber das sind rühmliche 
Ausnahmen von betrübender Hegel. Solange man es trotz dem Angebot 
fachmäßig ausgebildeter Kandidaten zuläßt, daß Leute ohne wahres Ver- 
ständnis und darum auch ohne Herz für die Sache den erdkundlichen Unter- 
richt leiten, ist jedenfalls „etwas faul im Staat". Gerade in Preußen, wo 
dem begründeten Verlangen, der Erdkunde die oberen Klassen zu eröffnen, 
auf dem Papier Genüge geleistet worden, kann die Frage nicht verstummen : 
wer bürgt dafür, daß die jetzt auf der Oberstufe anderen Fächern bei- 
geordnete Erdkunde wirklich pflichtmäßig dort bedacht wird, da die Kon- 
trolle des Nachweises erdkundlichen Wissens in der Reifeprüfung, die sich 
früher so notwendig gezeigt hat, nicht mehr besteht? 

Je ernster indessen unsere Schulen danach streben, ihre Fühlung mit 
dem Gesamtleben der Nation, ohne die sie hinsiechen müßten, wirkungs- 
voller zu steigern, um so vertrauensvoller dürfen wir hoffen, daß sie eins 
der besten Mittel hierzu mehr und mehr würdigen lernen: einen frucht- 
reichen Unterricht in der Erdkunde. 
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1. Wesen und Begriff der mathematischen Geographie. 

Die Frage, wie die mathematische Geographie im Unterrichte am 
zweckmäßigsten zu behandeln sei, gehört zu den schwierigsten, welche 
uns überhaupt auf dem Gebiete der Didaktik entgegentreten, und zwar 
liegt die Schwierigkeit eben darin, daß wir es, wie schon der Name be- 
sagt, nicht mit einer einheitlichen Disziplin zu tun haben, ja sogar mit 
einer Disziplin, deren Grenze nicht so ganz einfach zu bestimmen ist. Gilt 
ja doch nicht einmal die übliche und auch von uns hier gewählte Be- 
zeichnung unbestritten, indem schon zu wiederholten Malen die Anregung 
ergangen ist, eine astronomische Geographie an Stelle der mathe- 
matischen Geographie treten zu lassen. Man kann für die Wahl ersteren 
Wortes zweifellos manche Gründe anführen, 1 ) aber wir hielten es doch für 
angezeigt, die ältere und der Mehrzahl der Fachmänner geläufige Namen- 
gebung beizubehalten. Denn trotz der hohen Selbständigkeit, zu welcher 
sich die Astronomie gerade im gegenwärtigen Jahrhundert aufgeschwungen 
hat, ist und bleibt sie unter dem systematischen Gesichtspunkte doch 
immer ein Bestandteil der angewandten Mathematik, und der Wissens- 
zweig, mit welchem wir uns hier zu beschäftigen haben, darf mit allem 
Rechte als ein Grenzgebiet der Mathematik und Erdkunde aufgefaßt werden. 
Letzterer gehört der Stoff an, ersterer liefert die Mittel, um diesen Stoff 
wissenschaftlich zu gestalten. Auch sollte nicht außer acht gelassen werden, 
daß gar manche Aufgabe von recht ausgeprägt geographischem Charakter 
ganz und gar nichts mit dem gestirnten Himmel zu tun hat; man denke 
nur an die bekannten rein terrestrischen Methoden zur Bestimmung der 
Größe des Erdhalbmessers. Das Wissensgebiet, dessen Stellung im Bereiche 
der allgemeinen Unterrichtslehre wir kennzeichnen sollen, umfaßt ausschließ- 
lich geographische Fragen, deren Lösung jedoch nur mit steter Beiziehung 
arithmetischer und geometrischer Hilfssätze zu erreichen ist. Hiemit 
glauben wir die Nomenklatur, an welche wir uns halten, ausreichend ge- 
rechtfertigt zu haben. 

Schwieriger und verwickelter gestaltet sich die Umgrenzung dessen, 
was wir als mathematische Geographie zu charakterisieren haben. Sitte 

') Der Verf. hat sich denn auch unter buch mit diesem Namen zu bezeichnen (Astro- 
dem Einflüsse dieser Gründe veranlaßt ge- , nomische Geographie, Leipzig [Sammlung 
sehen, ein kleines, seitdem erschienenes Lehr- | Goeschen], 3. (resp. 4.) Aufl., 1905). 
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und pädagogische Rücksichten haben es mit sich gebracht, daß man mathe- 
matische Geographie sehr häufig als eine Art populärer Astronomie be- 
trachtet und ihr eine Fülle von Gegenständen zuweist, welche an und für 
sich mit der Lehre von der Erde nicht das mindeste zu tun haben. Ein 
gesonderter astronomischer Unterricht kann in der Schule nicht oder doch 
nur ausnahmsweise erteilt werden, und so begreift es sich, daß man der 
Zweckmäßigkeit Raum gab und mit unserer Disziplin gleich auch die An- 
fangsgründe der Sternkunde überhaupt verwebte. Wir werden an diesem 
Orte nicht umhin können, dem erwähnten Sachverhalte einigermaßen 
Rechnung zu tragen, weil er doch nun der von den Lehrplänen adoptierte 
ist, und weil sonst natürlicherweise die Sternkunde als solche, welche doch 
auch ihrerseits so unendlich reich an Bildungselementen ist, der Berück- 
sichtigung in diesem Handbuche des Unterrichtswesens entbehren müßte. 
Wir behandeln mathematische Geographie und elementare Astronomie 
gemeinsam und dürfen dies um so eher, da ja die Erdkunde als solche in 
trefflicher Weise vertreten wird. 

Das Endziel der mathematischen Erdkunde, das Wort in seiner engeren 
und ursprünglichen Bedeutung genommen, läßt sich dahin festsetzen: Der 
Ort eines zur Erde gehörigen Punktes soll im Räume genau und 
eindeutig bestimmt werden. 1 ) Damit dies möglich sei, muß natürlich 
zu allererst über die Gestalt und Größe des Erdkörpers Klarheit geschaffen 
sein; nächstdem müssen Hilfsmittel bereitstehen, um auf der als sphärisch 
erkannten Erde eine exakte Ortsbestimmung vornehmen zu können; zuletzt 
endlich bedarf es einer vollständigen Kenntnis der Bewegungen der Erde 
im Räume. Weiter erstreckt sich die Aufgabe der mathematischen Geo- 
graphie als solcher nicht. Die Astronomie der Schule dagegen hat noch 
weiter Auskunft zu geben über die Bewegungsverhältnisse im Kosmos, 
auch wenn unser kleiner Wohnkörper dabei ganz und gar nicht unmittelbar 
beteiligt ist, sowie über die Oberflächenbeschaffenheit der anderen Himmels- 
körper, sei es, daß dieselbe durch aufmerksames Beschauen mit dem Fern- 
rohre allein ermittelt zu werden vermag, sei es, daß zu diesem Zwecke 
physikalische Hilfe sich notwendig erweist. Die Astrophysik darf in ihren 
Grundzügen von einem astronomischen Lehrgange der Astronomie ebenfalls 
nicht ausgeschlossen werden, und es wird durch sie auch wiederum eine 
Brücke nach den geographischen Fächern hinüber geschlagen. Allerdings 
nicht nach der mathematischen Geographie, die in den Sternen bloß be- 
wegte Massen und nichts weiter erblickt, wohl aber nach der Seite der 
physikalischen Geographie hin, welche, insoferne sie Geophysik ist, eines- 
teils die allgemeinen Doktrinen der Astrophysik für den ihr überwiesenen 
Spezialfall verwertet, anderenteils aber zugleich festzustellen sucht, ob ge- 
wisse an der Erde erkannte Tatsachen und Gesesze eine Verallgemeine- 
rung in astrophysikalischem Sinne zulassen. 

Solchergestalt ist der Raum, umschrieben, auf welchem wir uns in 
der Folge zu bewegen haben werden. Natürlich ist die Auffassung, welche 



l ) Die nähere Begründung dieser Be- j der mathematischen Geographie, Stuttgart 
griffsbestimmung s. bei Günthkb (Handbuch ; 1890, Einleitung). 
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sich verschiedene Zeitalter von dem Umfange und Inhalte des mathematisch- 
geographischen Lehrpensums gebildet hatten, durch die Zeitverhältnisse 
immer in hohem Maße bestimmt und beeinflußt worden. Dies wird uns 
deutlich werden, wenn wir nunmehr dazu übergehen, die geschichtliche 
Entwicklung zu verfolgen, welche der Unterricht in unserer Disziplin ge- 
nommen hat. 

2. Didaktik der mathematischen Geographie in früherer Zeit. 

Wie sich das Altertum verhalten, wenn es darauf ankam, junge Leute 
in die Lehre von den himmlischen Bewegungen einzuführen, wissen wir 
nur insoweit, als wir uns aus den vorhandenen für Anfänger berechneten 
Darstellungen davon ein Bild entwerfen können. Die Schriften eines 
Autolycüs, Euclides, Posidoniüs, Geminus u. 8. w. l ) machen es wahr- 
scheinlich, daß man an den Augenschein anknüpfte und die so erworbenen 
Erfahrungen wissenschaftlich in der üblichen Weise, durch Lehrsätze und 
Beweise, festzulegen suchte. Zwei Umstände mußten eine derartige Unter- 
weisung in hohem Grade begünstigen. Die Antike machte im allgemeinen 
keinen Unterschied zwischen Schein und Sein, 8 ) sondern so, wie man die 
Erscheinungen sah, erklärte man sie auch aus sich heraus, und der von 
dem modernen Lehrer peinlich empfundene Übelstand, daß auch Knaben 
ein gewisses frühreifes Wissen von der Bewegung der Erde u. s. w. mit- 
bringen, hinderte einen griechischen oder römischen Lehrer nicht in seinem 
Bemühen, die Sinnestätigkeit seiner Lehrlinge gehörig zu schulen. Zum 
zweiten aber stand der antike Mensch zur Natur selbst in einem weit direk- 
teren und ursprünglicheren Verhältnis als der jugendliche Kulturmensch von 
heute, der das, was ihm sein Lehrbuch über die tagtäglich wiederkehrenden 
Phänomene am Firmamente mitteilt, wie eine Beschreibung der Reisen 
in fremde Länder hinnimmt und nur schwer dazu gebracht werden kann, 
sich von der Richtigkeit dessen, was ihm gesagt ward, durch das Auf- 
machen der eigenen Augen zu überzeugen. 3 ) Vor zweitausend Jahren 
gab es für die ungeheure Mehrzahl der Bewohner volkreicher Städte kein 
anderes Mittel der Zeitbestimmung als bei Tage Beobachtung des Sonnen- 
standes (am Himmel oder an der Sonnenuhr) und zur Nachtzeit Beobach- 
tung der Stellung gewisser Sterne zum Horizonte. Wenn man bei einem 
Hesiod, Vergil, Columella u. a. sieht, welche Sorgfalt man ganz allgemein 



') Vgl. wegen der Lehrbücher] iteratur 
der griechischen Periode die klare Schilde- 
rung von R. Wolf (Geschichte der Astronomie, 
München 1877, 8. 113 ff.). 

*) Es ist bekannt, daß es allerdings ein- 
zelne Astronomen gab, welche, im Gegensatze 
zur herrschenden Lehre, eine Achsendrehung, 
ja sogar eine progressive Bewegung der Erde 
für wahrscheinlich erklärten; die Namen eines 
Hicetas, Ecphaktüs, Sklbuous und vorzüg- 
lich eines Aristarchus sind in die Ge- 
schichtsbücher der Sternkunde mit dauern- 
den Lettern eingetragen (s. Schiapakelli, 
/ precursori del Coptrnico nelV antichitä, 



Mailand 1874; deutsch von Cürtzk, Leipzig 
1875). Allein die Anzahl derer, welche von 
so kühnen Neuerungen Notiz nahmen, wird 
eine verschwindend kleine gewesen sein. 

») Es sei erinnert an die Untersuchung, 
welche die Schulbehörde Berlins einmal über 
die auf Autopsie beruhenden Naturkenntnisse 
der Elementarschüler anstellen ließ, und an 
deren Uberaus betrübendes Ergebnis. Wer 
niemals einen Aufgang der Sonne oder des 
Mondes gesehen hat, dem ist der Lauf dieser 
Weltkörper auch durch die genaueste Be- 
schreibung niemals ganz klar zu machen. 
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den Auf- und Untergängen der Gestirne zuwandte, so muß man bei aller 
Anerkennung der ungeheuren Fortschritte, welche die Wissenschaft seit- 
dem gemacht hat, doch unumwunden zugestehen, daß das, was man volks- 
tümliche Astronomie nennen könnte, an diesen Fortschritten nicht nur 
nicht teilgenommen, sondern sogar eine sehr entschiedene Rückbildung 
erfahren hat. 1 ) Tausende hatten zwar keine Ahnung davon, daß die Erde 
für eine Kugel gehalten werde, was heutzutage auch das zurückgebliebenste 
Dorfschulkind weiß, waren aber mit dem, was aus der scheinbaren Um- 
drehung des Himmelsgewölbes folgt, mit dem Gange der Sonne, des Mondes 
und wohl auch der helleren Planeten so vertraut, daß sie um diese ihre 
nicht aus Büchern erholte Sachkunde mancher in trigonometrischen Rech- 
nungen wohl geübte Studierende unserer Tage füglich beneiden dürfte. 

Nicht viel anders mag es wohl auch im Mittelalter bestellt gewesen 
sein, und zweifellos brauchte sich, was diesen Punkt anbetrifft, der Zög- 
ling einer ordentlichen Klosterschule vor einem wohlunterrichteten Jüng- 
ling des XIX. Jahrhunderts keineswegs zu schämen. Das Quadrivium, 
welches seit den Tagen des Marcianus Capella und des Boethtcs eine so 
wichtige Rolle im höheren Unterrichte spielte, 8 ) sah für die Astronomie 
einen selbständigen Platz vor, und da auch jetzt noch die Zeit einzig und 
allein durch die Sternstände reguliert worden konnte, so wurden die ent- 
sprechenden Lehren nicht nur in Manns-, sondern nicht minder auch in 
Frauenklöstern mit besonderem Nachdruck vorgetragen. 8 ) Ein einfaches 
Instrumentarium, dessen Hauptstück der Himmelsglobus war, hat gewiß 
nirgendwo gefehlt. 4 ) Als Leitfaden diente irgend eine spätrömische Kom- 
pilation, bis dann im XHI. Säkulum das „Standard- Work" entstand, welches 
für einen Zeitabschnitt von mohr als fünf Jahrhunderten geradezu ein 
Monopol auf diesem Gebiet ausübte. Es ist dies der Jibdlus de. sphaera' 1 
des Briten Johannes a Sacbo Bosco. 6 ) 

Als das Hochschulwesen seinen Aufschwung nahm, fand jenes Büch- 
lein seinen Weg auch an die Universitäten und erhielt auch hier eine 



l ) Daß auch in unseren Tagen Menschen, 
die, jeder höheren Schulbildung bar, gleich- 
wohl im steten Umgange mit der Natur sich 
oft eine bessere Kenntnis der himmlischen 
Bewegungen auf dem Anschauungswege er- 
worben haben, dafür bringt recht interessante 
Belege bei Reiskayr (Sternkunde im Volke, 



schule zugrunde (K. Webneb, Aloüin und 
sein Jahrhundert, Paderborn 1876, S. 30). 

a ) Specht, Geschichte des Unterrichts- 
wesens in Deutschland von den ältesten 
Zeiten bis zur Mitte des XIII. Jahrhunderts, 
Stuttgart 1885, S. 271. 

*) In St Gallen wurde schon von Notker 



Zeitschr. f. Schulgeographie, 26. Bd. S. 130 ff.). Labeo ein solcher Globus gebraucht, den 
Wie traurig es andererseits mit dem — nicht man fUr beliebige Polhöhen einstellen konnte 
bloß angelernten, sondern tieferen — Wissen (J v. Abx, Geschichte des Kantons St. Gallen, 



des „ Kulturmenschen" in dieser Beziehung 
besteilt ist, beweisen recht deutlich zwei 
Aufsätze von A. Hbbdegbn (Sternkundliches 
aus Zeitungen und schöner Literatur, a. a. O., 

25. Bd. S. 357 ff. ; Zeitungsastronomie, ebenda, 

26. Bd. S. 244 ff.). 

l ) Solange es Schulen auf deutschem 
Boden gab, war deren Lehrplan auf das Tri- 
vium und Quadrivium zugeschnitten; schon 
Alcuin legte eine damit Ubereinstimmende 
Lehrordnung der von ihm auf Geheiß Karls 



des Grosser ins Leben gerufenen Palast- ! a. a. 0., S. 208). 



1. Bd., St. Gallen 1810, S. 265). 

5 ) Der Verf. dieses Buches, das vielfach 
auch unter dem Namen „Sphaera mundi' und 
später auffallenderweise unter dem Namen 
„Sphaera materialis" erscheint, hat auch 
über Arithmetik und Kalenderrechnung ge- 
schrieben, allein ungeachtet seiner lebhaften 
schriftstellerischen Tätigkeit ist von seinen 
Lebensumständen wenig mehr Uberliefert, als 
daß er aus Halifax in Nordengland stammte 
und um 1256 in Paris verstarb (R. Wolf, 
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wahrhaft herrschende Stellung. Für jeden, welcher sich die Würde eines 
Baccalaureus zu erwerben gedachte, war eine Vorlesung über „Sphaera* 
obligatorisch, und nur ausnahmsweise wurde auch eine solche über „Planeten- 
theoretik" verlangt. 1 ) Die Ausgaben und Kommentare schössen wie Pilze 
auf, ein deutlicher Beweis dafür, daß die kleine Schrift, in der man eben 
nur das ganz Unentbehrliche suchen darf, den Wünschen des Lehrers und 
Schülers gleichmäßig genügte. Kein Geringerer als Melanchthon, der ja 
den ganzen Kreis zeitgenössischer Wissenschaft durchmessen hatte und 
gerade auf die Fächer des Quadriviums einen großen Nachdruck wegen ihres 
allgemeinen Bildungs wertes legte, 2 ) sprach es als seine Überzeugung aus, 
daß ihm Sacro Bosco als ein besonders ansprechendes Unterrichtsmittel 
erscheine. 8 ) Die von ihm besorgte Ausgabe 4 ) geht über das etwas dürftige 
Gerippe von Tatsachen, wie es das Original darbietet, weit hinaus und 
sucht an dessen Stelle einen lebenskräftigen Organismus zu setzen. Man 
hat alle Ursache, die Wittenberger Studierenden des XVI. Jahrhunderts 
zu beglückwünschen, daß sie auf dem Gebiete der mathematischen Geo- 
graphie eines so gediegenen Unterrichtes teilhaftig wurden. Gewiß darf 
Ahnliches auch von . anderen Universitäten und nicht minder von Gym- 
nasien angenommen werden, weil auf den Schulplan aller gelehrten Lehr- 
anstalten Deutschlands während vierzig Jahren Melanchthon einen maß- 
gebenden Einfluß ausgeübt hat. Und auch noch lange nachher verblieb 
Sacko Bosco in seiner geachteten Stellung, wie dies u. a. der verdienstvolle 
Kommentar des damals berühmten Mathematikers Clavius 6 ) bezeugen kann. 

Anders wurde dies erst, als das neue Weltsystem des Coppernicus 
sich siegreich durchgerungen hatte, denn nun schien es zweckmäßig, auch 
gleich beim Elementarunterrichte auf die Bewegung der Erde Rücksicht 
zu nehmen. Die Lernenden haben von der gewaltigen Umwälzung, welche 
nunmehr in der ganzen didaktischen Literatur sich fühlbar macht, wohl 
keinen allzu großen Vorteil gehabt; ja man kann gegenteils behaupten, 
daß mit den rapiden Fortschritten der Wissenschaft die Lehre nicht nur 
nicht gleichen Schritt hielt, sondern eher rückwärts ging. Man glaubte 
dem jugendlichen Geiste Tatsachen auf Tatsachen darbieten zu müssen 
und beachtete zu wenig die Art der Aneignung dieser Wahrheiten. Frei- 
lich war auch die Lehrart der älteren Kompendien mehr eine dogmatische 
als eine heuristische gewesen, allein der Stoff war damals noch ein so 
geringer, daß man ihn ganz wohl nach allen Seiten durchsprechen und 
den Schülern nicht bloß durch Memorieren, sondern durch äußere und 
innere Anschauung zu eigen machen konnte. Mit dem XVII. Jahrhundert 



•) Vgl. Günthek, Geschichte des mathe- 
matischen Unterrichtes im deutschen Mittel- 
alter bis 1525. Berlin 1887, S. 207 ff. 

9 ) Habtfeldeb, Philipp Melanchthon als 
Praeceptor Germaniae, Berlin 1889, S. 187 ff. 

*) In der Zueignungsepistel des Heraus- 
gebers an Simon Gbynabub spricht sich 
ersterer aus, wie folgt: „Harte ob causam 
sem/ter amavi mirifice libellum Ioannis de 
Sacro Busto, qui mihi videtur Element« in 
hoc genere complexus aptissime, ac plurimum 



ridisse in Gymnasiis homines doctissimos 
judico, qui magno contenm praetulerunt hunc 
librum aliis ejusdem generis, et extare in 
omnibus Scholis, et in omnibus manibus ver- 
sari toluerunt." 

*) Ioannis de Sacro Busto Ubellus de 
sphuera. Cum praefatione Philipp Melanch- 
thonis. Wittenberg 1531. 

e ) Claviüs, In sphaeram Ioannis de Sacro 
Bosco commentarius (3. Bd. der Opera Mathe- 
matica, Mainz 1612). 
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wurde dies anders; das XVIII. erlebte hier ebenfalls keine Reform, und 
erst als gegen Anfang unseres gegenwärtigen Jahrhunderts die gesamte 
Pädagogik einen ungeahnten Aufschwung nahm, machte sich eine Rück- 
wirkung auch auf dem uns hier beschäftigenden Gebiete geltend. Die da- 
mals begonnene Bewegung ist auch jetzt noch nicht zu ihrem Abschlüsse 
gelangt, hat aber doch bereits nachhaltige Erfolge erzielt und mit mancher 
schlechten didaktischen Sitte aufgeräumt. 

Wie in so vielen anderen Fällen, so bekundigte auch bezüglich der 
mathematischen Geographie der große Comenius einen durchaus richtigen 
Blick, und eine uns erhaltene Lehrprobe aus der Zeit, da er das von ihm 
in der ungarischen Stadt Saros-Patak begründete Realgymnasium leitete, 
gewährt uns ein gutes Bild von seinem schlichten und doch zweckmäßigen 
Verfahren, Anfänger in die Lehre von der Erdkugel einzuführen. 1 ) Je 
entschiedener aber der geographische Unterricht sich selbst zum bloßen 
Diener des geschichtlichen degradierte, in je ausgesprochenerem Maße er 
die Fühlung mit der Naturwissenschaft einbüßte, um so weniger genau 
wurde es mit den Grundlagen der Erdkunde genommen. 8 ) Ein paar De- 
finitionen über die runde Gestalt der Erde, über Länge und Breite und 
über Landkarten wurden den Schülern eingepaukt, und wer etwas tiefer 
gehende Kenntnisse sich verschaffen wollte, der mußte sich an den Lehrer 
der Mathematik wenden. 8 ) Allein auch dieser ging zumeist auf die Sache 
nicht tiefer ein, vielmehr beweisen die gangbaren Lehrbücher eines Zeit- 
raumes, der von 1600 anhebt und selbst mit 1800 noch nicht eigentlich 
zu Ende geht, daß man die mathematische Geographie ganz ebenso wie 
etwa Algebra oder analytische Geometrie als eine reine Buchwissenschaft 
abhandeln zu können glaubte. 4 ) 



') Mao findet dieses wirklich lehrreiche wurde, nur allzu rasch die Verbindung mit 

Exerzitium des Unterrichtspraktikers in der ihrem früheren Nährboden ganz und gar ver- 

„Januae linguarum praxeoatheatricae pars I" lor, zumal für den Verlauf des vorigen Jahr- 

(II. Akt, 5. Szene). Der Lehrer benützt einen hunderts näher zu kennzeichnen versucht 

Erd- und Himmelsglobus, sowie einen ein- (Gümther, Handbuch der mathematischen 

fachen Quadranten zur Messung von Höhen- i Geographie, Stuttgart 1890, S. 8 ff.), 

winkeln und erläutert sehr geschickt den Za- , 4 ) Ein recht gutes Beispiel bieten die 

sammenhang der himmlischen Erscheinungen , Anfangsgründe der Geographie" in dem 

mit der geographischen Lage des Beobach- ; großen, deutsch geschriebenen Lehrbuche des 

tungsortes. Vgl. Günther, Comenius als | damals im höchsten Ansehen stehenden 

Geograph und Naturforscher, Ausland, 65. Jahr- Philosophen und Systematikers Chr. v. Wolf 

gang, S. 243 ff. (Der Anfangs-Grunde aller Mathematischen 

*) Verwiesen sei hier auf den bekannten Wissenschaften Dritter Teil, Halle i. M. 1717, 

Vortrag von Kropatschek (Zur geschieht- S. 471 ff.). Wie wenig der gefeierte Denker, 

lieben Entwicklung des geographischen Unter- der sich auf diesen Titel durch zahlreiche 

richte», Verhandl. des II. deutschen Geo- anderweite Leistungen einen wohlbegründeten 

graphentages, Berlin 1882. S. 117 ff.). Auch Anspruch erworben hat, über die Grund- 

bei Hasl (Zur Geschichte des geographischen legung gerade unserer Disziplin nachgedacht 

Schulunterrichtes, Würzburg 1903) findet man haben kann, erhellt daraus, daß er für den 

viel Brauchbares. Und sehr viel Anregung Beweis von der Rundung der Erde neun 

wird der Lehrer auch schöpfen aus C. Gruber ; Zeilen verwendet und sich noch dazu einzig 

(Geographie als Bildungsmittel, Leipzig 1904). mit dem alten, selbst geometrisch angreif- 

*) Verf. hat den eigenartigen Entwick- baren Argumente von dem kreisförmig be- 
lungsgang der Geographie, welche lange Zeit grenzten Erdschatten bei partialen Mond- 
ais ein integrierender Bestandteil des Systemes finsternissen behilft. Die Schwäche dieses 
der mathematischen Wissenschaft galt und Beweises hatten fast zwei Jahrhunderte früher 
späterhin, als das allzu enge Band gelockert Peter Apun und Gexma Frisius in ihren 
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Das unsterbliche Verdienst Pestalozzis in der Erziehungslehre besteht 
darin, daß die unpsychologische Ansicht, zum guten Lehrer sei wesentlich 
bloß vollständige wissenschaftliche Beherrschung des Lehrstoffes erforder- 
lich, zwar nicht aus ihrer Stellung an den höheren Schulen verdrängt, 
aber doch bedenklich erschüttert und aus einzelnen Schulgattungen hoffent- 
lich für immer vertrieben wurde. Ein Anhänger Pestalozzis war auch 
der Mann, der in Deutschland zum wirklichen Reformator des Unterrichtes 
in der mathematischen Geographie wurde und als solcher ohne Rivalen 
dasteht, F. A. W. Diesterweg (1790 — 1866). Gerade, daß er nicht Astronom 
oder Geograph von Fach war, sondern daß er unsere Disziplin wie jede 
andere den Grundsätzen einer allgemeinen, von der Besonderheit des ein- 
zelnen Lehrgegenstandes unabhängigen Erziehungskunst unterstellte, hat 
seiner Wirksamkeit eine so hohe Bedeutung verliehen; er hat das, was 
als Verstand und Sinnesanschauung förderndes Element erkannt ward, aus 
der Fülle der Daten herauszuheben verstanden und damit dem Unterrichte 
die Richtung gewiesen, welche ihm früher nie zum klaren Bewußtsein ge- 
kommen war. 1 ) Wir stehen nicht an, einzuräumen, daß auch diese unsere 
Ausführungen durch die Schriften Diesterwegs und einzelner seiner Schüler 
beeinflußt sind, wie denn niemand, der zum Jugondunterrichte in ein 
engeres persönliches Verhältnis getreten ist, sich jener Einwirkung wird 
entziehen wollen. 



3. Gegensatz der dogmatischen und genetischen Lehrmethode. 

Die ältere, aber wohl auch noch jetzt noch in manchen Schulen ton- 
angebende Art und Weise, wie man den mathematischen Lehrstoff vor- 
trug, bestand, wie man weiß, darin, daß ein Lehrsatz ausgesprochen, kurz 
erläutert und nunmehr mit einem Beweise versehen wurde. Ob dieser 
Beweis leicht verständlich, durchsichtig, für das Gedächtnis nicht zu 
schwierig war, pflegte man nicht besonders zu beachten, wenn er nur 
allen Anforderungen der Strenge entsprach, und wenn dann die Schüler 
merkten, daß sie sich in den Wirrsalen eines verwickelten Gedanken- 
ganges nicht zurechtfanden, so machten sie aus der Not eine Tugend und 
lernten Satz wie Beweis wortwörtlich auswendig. In wie vielen älteren, 
ja leider auch neueren Schriften über mathematische Geographie begegnet 



kosmographiachen Elementarwerken richtig 
betont und durch Zeichnungen erläutert, 
so daß da mithin ein ganz unverkennbarer 
Rückschritt zu verzeichnen ist. Und auch 
die übrigen Beweise bei Wolf sind so 
schematisch und nüchtern, wie nur irgend 
möglich. 

') Für die hohe Bedeutung Diester- 
wegs sprechen die zahlreich vorhandenen 
Schriften, in denen seine Stellung in der 
pädagogischen Reformbewegung der Neuzeit 
gewürdigt wird. Als gute Übersicht empfiehlt 
sich vorzugsweise : Langenberg, Adolf Die- 
sterweg, Sein Leben und seine Schriften, 



Frankfurt a. M. 1868. Das Buch, welches 
mit so hohem Geschicke das Axiom, daß 
, stets vom Einfachen zum Zusammengesetzten 
] aufgestiegen werden müsse, auf unserem 
Arbeitsfelde zur Durchführung brachte, fand 
schon bei Lebzeiten des Autors vielen Beifall 
I und hat sich, ein unwiderleglicher Beleg für 
j dessen inneren Wert, auch später noch einer 
] gleichen, ja sogar steigenden Nachfrage zu 
erfreuen gehabt (Lehrbuch der mathemati- 
schen Geographie und populären Himmels- 
kunde, Berlin 1840; 5. Auflage von Stbübing, 
1873; 18. Auflage von W. Meyer und B. 
Schwalbe, 1892). 
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man demselben Verfahren! Die Erde ist eine Kugel, heißt es, und dann 
folgen fünf bis sechs sogenannte Beweisgründe, teilweise von ganz er- 
bärmlicher Beschaffenheit. 1 ) Oder aber es wird die Achsendrehung der 
Erde als eine Tatsache hingestellt, und ohne daß man Rücksicht auf das 
nähme, was man tagtäglich am Himmel beobachten kann, wird gleich an 
strengwissenschaftliche Zeugnisse (Fallversuche, FoucAüLTSches Pendel u. s. w.) 
appelliert. Der Schüler ist stolz auf diese ihn so hoch übor das dunkle 
Mittelalter erhebende Kenntnis, setzt vielleicht, wenn er anders ein be- 
fähigter Mensch ist, das Wesen aller dieser Argumente an der Tafel ganz 
klar auseinander und kommt doch in die größte Verlegenheit, wenn er 
gefragt wird, warum das Sternbild des Großen Bären nach ein paar Stunden 
eine ganz andere Position als früher am Firmament einnehme. Er hat 
eben nach dem gedruckten Buche gelernt, und das Buch der Natur ist 
ihm verschlossen geblieben. 

Seit der Mitte dieses Jahrhunderts etwa haben die auch früher schon 
da und dort nachzuweisenden Bestrebungen zur Vervollkommnung der 
mathematischen Lehrart eine bestimmte Form und einen reicheren Inhalt 
gewonnen. Man fällt insbesondere beim geometrischen Unterrichte nicht 
mehr mit dem gelehrten Apparate der Grundsätze, Grundforderungen und 
Definitionen unvermittelt ins Haus, sondern läßt einen propädeutischen 
Kurs voraufgehen, der sich — wo nicht ausschließlich, so doch in erster 
Linie — auf die Anschauung stützt und eine ziemliche Anzahl von Wahr- 
heiten umfaßt, ohne daß der für die formale Logik des euklidischen 
Zwangsbeweises noch nicht reif gewordene kindliche Verstand von Anfang 
an abgeschreckt wird. Die Fakta, welche anschauungsmäßig erfaßt werden 
können, haften erfahrungsmäßig fest, während der sogenannte Beweis 
ebenso rasch wieder sich vergißt, wie er für den vorübergehenden Zweck 
der Prüfung oder des Extemporales eingelernt wurde. Wenn der Quartaner 
die einzelnen bei einem Parallelogramme in Betracht kommenden Strecken 
mit dem Zirkel abgegriffen hat, so ist er fest davon überzeugt, daß die 
gegenüberliegenden Seiten einander gleich sind, und daß die Diagonalen 
sich gegenseitig halbieren ; der einige Semester später hinzutretende, durch 
die Kongruenz gewisser Dreiecke geführte Bewois kann sich dann bereits auf 
jene empirische Grundlage stützen, ohne welche die Wissenschaft zu einem 
Luftgebäude wird. 

Ganz ebenso muß es nun auch mit der mathematischen Geographie 
gehalten werden, welche ja doch auch räumliche Verhältnisse zu ihrem 
Substrate hat, welche aber noch dadurch sich kompliziert, daß die Be- 
wegung, der in der reinen Geometrie bloß eine Hilfsrolle zugewiesen ist. 
nunmehr in ihren Beziehungen zur Zeit betrachtet sein will. Gründliche 
und allseitige Kenntnis der Bewegungsvorgänge am gestirnten Himmel 
ist die x unerläßliche Voraussetzung dafür, daß auch eine Erklärung der 
Vorgänge gegeben werden kann; wer aber, der deduktiven Lehrart rück- 



') Wir denken dabei z. B. an die un- kommenden Unterrichtsstufe doch erat darauf 
glückliche Parallele mit anderen Himmels- ankommt, der Erde ihre Stellung unter den 
körpern, während es auf der hier in Frage , Körpern des Weltsystems anzuweisen. 
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sichtslos treu bleibend, mit der Erklärung beginnt, ohne daß noch die 
Sache selbst zum klaren Bewußtsein gelangt ist, der zäumt das Pferd 
beim Schweife auf und darf sich nicht wundern, wenn auch eine hingebende 
Lehrtätigkeit den belohnenden Erfolg vermissen läßt. Mit A. J. Pick, 1 ) der 
vielleicht von allen Schriftstellern auf diesem Gebiete das Prinzip Diester- 
wegs am reinsten aufrecht erhalten hat, fordern wir somit, daß der An- 
fänger zuerst — und für lange — einzig in der Welt des äußeren Scheines 
heimisch gemacht und nicht eher aus ihr entlassen werde, als bis ihm 
dieselbe nichts Neues mehr zu bieten vermag. 8 ) Wir scheuen uns nicht, 
eine These aufzustellen, die vielleicht ein wenig paradox lautet, zu der 
jedoch jeder Schulmann, der sich die vielen Schwierigkeiten des Unter- 
richtes in den Elementen der Weltkunde recht klar gemacht hat, seine 
Zustimmung geben wird: 

Wäre es heutzutage noch möglich, Schüler zu erhalten, 
welche vom coppernicanischen Weltsysteme und von den wirk- 
lichen Bewegungen im Weltall keinerlei Kenntnis besäßen, 
sondern lediglich die naive Anschauung eines Naturvolkes mit- 
brächten und sich das Firmament als eine über die Erdscheibe 
gewölbte Halbkugel vorstellten, so würde der mathematisch- 
geographische Unterricht für beide Teile, Schüler wie Lehrer, 
leichter, angenehmer und fruchtbringender sein. 

Es gilt dies selbstverständlich zunächst für jene Unterstufe, bei 
welcher von Vorkenntnissen nur in sehr beschränktem Maße die Rede sein 
kann, doch soll nicht geleugnet werden, daß auch ältere Schüler zumeist 
von dem, was sie an astronomischem Wissen mitbringen, nur einen nega- 
tiven Nutzen haben. Einerlei, welches der Alterstand der Zöglinge ist, 
es sollte der Lehrer niemals davon absehen, wenigstens in kurzer Wieder- 
holung die Erscheinungen aus dem Gesichtspunkte des geozentrischen 
Systemes nochmals durchzunehmen, ehe er der Erde ihre Sonderstellung 
entzieht und damit in die Welt jener Tatsachen übergeht, an welche zwar 
Tausende glauben, weil es eben einmal für einen gebildeten Menschen 
nicht anders angeht, von denen sie dagegen sich keine greifbare Vor- 
stellung zu machen imstande sind.' 

Nahezu jede Wissenschaft gewinnt an Durchsichtigkeit, wenn der 
Lehrgang sich dem Prozesse des geschichtlichen Werdens anpaßt. Unter- 
stützt durch das gedruckte Wort wie durch dasjenige des Lehrers, macht 
der jugendliche Geist in kurzer Zeit alle die Stadien einer fortschreitenden 
Entwicklung durch, zu deren Zurücklegung es beim Menschengeschlechte 
selbst Jahrhunderte und Jahrtausende bedurfte. Niemand wird in Abrede 
stellen können, daß dieser Weg, mag er auch systematischen Bedenken 
unterliegen, ein einfacher und natürlicher sein muß, denn wäre er dies 

') Abgesehen von dem trefflichen Lehr- Unterrichtszweiges eingetreten ist (s. zumal 

buche von Pick (Grundzüge der astronomi- Pick, Die astronomische Geographie als Unter- 

schen Geographie, 2. Aufl., Wien 1893) haben richtszweig an Realschulen, Zeitechr. für das 

wir bei dieser Äußerung verschiedene Auf- Realschulwesen, 1. Bd., S. 79 ff.). 

Sätze im Auge, in denen der unermüdete a ) Vgl. dazu Kebp, Die erdkundliche 

Streiter für eine der Natur und Anlage des Rauinvorstellung, als ein Teil erdkundlicher 

Menschen entsprechende Gestaltung dieses Anschauungskunst, Berlin 1899. 
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nicht, so wäre er nicht der Weg, den die Menschheit gegangen ist. Cranz 
ähnlich, wie die phylogenetische Hypothese annimmt, auch das höchst 
entwickelte Lehewesen müsse in seinem embryonalen Zustande nach und 
nach alle die minder vollkommenen Zustände durchmachen, durch welche 
sich die Art im Laufe von Jahrmyriaden hindurch bewegte, ehe sie das 
wurde, als was sie in geschichtlicher Zeit erscheint, ebenso halten wir 
dafür, daß auch der junge Anfanger sich zunächst mit den doch innerlich 
einfacheren Vorstellungen der ältesten Periode vertraut mache und von 
Zeitabschnitt zu Zeitabschnitt fortschreite, um endlich auch, wenngleich 
nur im Miniaturbilde, an der hohen und nichts anderem vergleichbaren 
Freude Anteil zu nehmen, welche die Geistesheroen der Neuzeit, ein 
Coppernicus, ein Kepler, ein Newton empfanden, als es ihnen geglückt 
war, den über dem kosmischen Dunkel gelegenen Schleier zu lüften und 
die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind. Derjenige aber, dem die 
Entdeckerleistungen dieser Männer als fertige und fast selbstverständliche 
Tatsachen durch sein Lehrbuch oder am Ende gar durch das Diktat des 
Lehrers übermittelt werden, bleibt von solchen Gefühlen unberührt; es 
geht ihm geradeso, als wenn im historischen Unterrichte die deutsche 
Geschichte ihren Anfang mit dem Jahre 1870 nehmen wollte. 1 ) 

- 

4. Stufen im mathematisch-geographischen Unterrichte. 

Alle die Wissenschaften, deren Didaktik in diesem Werke zum Gegen- 
stande von Einzeldarstellungen gemacht worden ist, erfreuen sich des 
großen Vorzuges, daß sie stets als Ganzes aufgefaßt und gelehrt, daß sie 
nicht zerstückelt und nur fragmentarisch vorgetragen werden. Die astro- 
nomische Geographie ist nicht so glücklich, vielmehr muß sie sich vielfach 
eine Zerreißung gefallen lassen, für welche ja, da wir es eben nicht mit 
einer ganz einheitlichen Disziplin, sondern mit einem Grenzgebiete zu tun 
haben, sich gute Gründe ins Gefecht führen lassen, welche aber jedenfalls 
die uns an diesem Orte gestellte Aufgabe nicht unerheblich erschwert. 
Als Bestandteil der Erdkunde erscheint unser Wissenszweig auf der untersten 
Lernstufe und zum zweitenmale nach Abschluß der Länderkunde, wenn es 
darauf ankommt, das ganze wissenschaftliche System der Schulgeographie 
abzurunden. Beidemale ist es der Lehrer der Erdkunde, welcher auch diese 
Fragen zu behandeln hat. Mehrere Jahre später tritt dann ganz der 
gleiche Gegenstand nochmals an den Schüler heran, allein nunmehr ist er 
in ein mathematisches Gewand gekleidet, und folgerichtig fällt auch dem 
Lehrer der Mathematik die Pflicht zu, den Unterricht zu übernehmen. 



') Daß es selbst heute noch Lehrer gibt, plagen müssen, und unserer fortgeschrittenen 
für die Diesterwbo nicht gelebt hat, be- Zeit komme es zu, ihn gleich in das wahre, 



merkt mit Recht Deneb (Dogmatischer Unter- 



heliozentrische System einzuführen, wozu 



richt,Zeitsehr.f.Schulgeogr.,26.Bd.,S.334ff.). „bewegliche Lichtbilder" geeignet seien. 
In einem geachteten Organe (Zeitschr. f. ' Deneb erinnert solchen pädagogischen Ver- 
Lebrmittelwesen und pädagogische Literatur, I stoßen gegenüber an Diestbrweqs Wort: 
1. Bd. 2. Heft) findet sich ihm zufolge die „Das Denken ist mehr wert, als das Ge- 
merkwürdige Stelle, der Schüler habe sich dachte/ 
lange genug mit dem geozentrischen Systeme 
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Wir würden in der Tat eine soche Einteilung, sowenig sie als eine ideale 
gelten darf, für die empfehlenswerteste halten und gestatten uns, die Art, 
wie wir für jede der drei Etappen die Stoffeinteilung und die Methode 
gewählt zu sehen wünschen, im folgenden etwas näher zu kennzeichnen. 
Als normativ wurden dabei die bekannten norddeutschen Klassenbezeich- 
nungen gewählt, welche auch im Süden des Reiches allen Freunden des 
Schulwesens geläufig sind. 

I. Unterstufe. Sexta. Die neu in die Mittelschule — welches auch 
immer ihr Charakter sei — eintretenden Knaben haben in der Elementar- 
schule bereits einen Kurs vorbereitender Heimatkunde zurückgelegt und sind 
in der Kunst, sich nach den Weltgegenden zu orientieren, einigermaßen 
geübt worden. Hier hat der Lehrer anzuknüpfen, indem er die Aufmerk- 
samkeit der Schüler auf den gestirnten Himmel lenkt und, womöglich mit 
aktivem Beistande derselbeD, das Auf- und Untergehen der Sterne, sowie 
den dauernden Verbleib einiger unter ihnen über dem Horizonte, die 
schraubenförmige Bewegung der Sonne und die Abhängigkeit der Jahres- 
zeiten von der größten täglichen Höhe des Tagesgestirnes, endlich auch 
die Mondphasen in ihrer Abhängigkeit vom Sonnenstande ermittelt. Damit 
ist im wesentlichen schon genug getan; natürlich muß auch der Kugel- 
gestalt der Erde Erwähnung geschehen, aber mit den Beweisen für diese 
neun- bis zehnjährigen Knaben durchaus nicht in Fleisch und Blut über- 
zuführende Wahrheit l ) möge sich der Lehrer nicht lange aufhalten. Man 
muß zufrieden sein, wenn die Begriffe Pol, Äquator, Meridian, Parallel, 
Erdachse, geographische Länge und Breite am Erdglobus einigermaßen 
anschaulich gemacht werden können. Je weniger man verlangt, um so 
besser, denn der alte Spruch „geometrica geometrice" behält seine Gültige 
keit, und dadurch, daß einzelne gute Köpfe der Klasse auch ohne geo- 
metrische Vorkenntnisse sich rascher zurechtfinden, darf man sich niemals 
über das Unvermögen der großen Mehrheit hinwegtäuschen lassen. Und 
des Lehrers Aufgabe ist es, soviel leider auch gegen diese pädagogische 
Fundamentalforderung gefehlt wird, sich mit der Mittelmäßigkeit mehr 
als mit einer kleinen Elite zu beschäftigen, mag auch letzteres das weit- 
aus Angenehmere sein. 

II. Mittelstufe. Obertertia. Wir denken uns, wie es eben auch 
in verschiedenen Schulplänen der Fall ist, es werde für diese Klasse eine 
zusammenfassende Darstellung der allgemeinen, d. h. mathematischen und 
physikalischen Geographie gewünscht. Die Schüler in einem Alter, welches 
durchschnittlich zwischen 13 und 15 Jahren schwankt, haben geometrische 



') Recht belehrend ist in dieser Hinsicht Globus and Armillarsphäre das Verständnis 
eine auf Anamnese beruhende Äußerung zu erschließen, seien fruchtlos gewesen, und 
eines Mannes, dem man ein offenes Auge namentlich habe er niemals begriffen, warum 
für pädagogische Dinge gewiß nicht abstreiten I die Antipoden nicht in den leeren Raum 
kann. Der geniale Rousseau (vgl. Jansbk, 1 hinausfielen. Würde man die Kunst des 
Jean Jaques Rousseau als Botaniker, Berlin . Gedankenlesens besitzen, so könnte man bei 
1885, S. 274 ff.) sagt in seinen , Bekennt- der großen Mehrzahl der Kinder, denen man 
nissen", daß er ab Knabe durchaus nicht von der kugelförmigen Erde erzählt, einen 
habe einsehen können, die Erde müsse rund . demjenigen Rousseau» analogen Gedanken- 
sein. Alle Bemühungen des Vaters, ihm mit ! gang nachweisen können. 
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Propädeutik und auch schon etwas wissenschaftliche Planimetrie gehabt 
und sind demnach ungleich mehr befähigt, die mathematischen Grundlagen 
der Lehre von der Erde zu verstehen. Natürlich aber wird es gut sein, 
bei ihnen so gut wie gar nichts vorauszusetzen und nicht an den Unter- 
richt in Sexta anzuknüpfen, sondern ganz von vorne wieder mit den ein- 
fachsten Dingen zu beginnen. In welcher Weise dies am besten gemacht 
werde, darüber werden wir uns sofort im einzelnen verbreiten. 

III. Oberstufe. Oberprima. Das geographische Interesse tritt jetzt 
zurück, das mathematische Interesse steht im Vordergrunde. Man verfugt 
über ein Instrument, welches recht eigentlich zum Dienste der Himmels- 
kunde erfunden worden ist *) und für alle nur irgend noch ins Bereich des 
Gymnasiums, des Realgymnasiums oder der lateinlosen Oberrealschule 
hereinzuziehenden Fragen vollkommen ausreicht, nämlich über die sphä- 
rische Trigonometrie, 8 ) und zugleich soll in Planimetrie, Stereometrie 
und Algebra ein nicht ganz niedrig bemessenes Niveau erreicht sein. Da 
kann es sich nur darum handeln, Dinge, die vorher nur schematisch hatten 
erörtert werden können, aufs neue vorzunehmen und namentlich die quan- 
titative Seite zu ihrem Rechte kommen zu lassen, d. h. wirkliche Rech- 
nungsaufgaben zu stellen und zu lösen. Ganz brauchte diese Seite auch 
früher nicht vernachlässigt zu werden, denn die künstliche Erd- und 
Himmelskugel gewähren ja auch ihrerseits die Möglichkeit, aus gegebenen 
Stücken andere zu bestimmen. 3 ) Nur mußte es freilich mit einer rohen 
Annäherung sein Bewenden haben, denn erst die Rechnung gestattet es, 
bis zu jedem beliebigen Grade der Genauigkeit fortzuschreiten.*) Wir werden 



*) „Die Trigonometrie ist wesentlich zu 
astronomischen Zwecken entstanden, so daß 
die sphärische Trigonometrie notwendiger 
und demzufolge auch früher ausgebildet war 
als die ebene Trigonometrie" (M. Cantor, 
Vorlesungen über die Geschichte der Mathe- 
matik, 1. Bd., Leipzig 1894, S. 398). 

2 ) Diese wichtige und ungewöhnlich 
leichte Disziplin, welche in Bayern und 
Österreich ihre richtige Stellung im Systeme der 
Schul mathematik angewiesen erhalten hatte, 
wurde in dem neuen preußischen Lehrplane 
fast vollständig beseitigt, eine Bestimmung, 
Uber welche wohl die sehr große Mehrzahl der 
Fachgenossen, mögen sie noch so entschie- 
dene Gegner jeder Ubcrbürdung und für eine 
Befreiung des Pensums von jedem Ballaste 
sein, den Kopf geschüttelt hat. In drei bis 
vier Lehrstunden läßt sich ganz gut so viel 
Raumtrigonometrie lehren, um jeder sphärisch- 
astronomischen Aufgabe gewachsen zu sein, 
denn wenn man auf Eleganz der Formeln 
und deren Zurichtung für ausschließlich lo- 
garithmische Rechnung verzichtet, so kommt 
man mit dem sogenannten Sinus- und Ko- 
sinussatze in allen Fällen zurecht. Die ein- 
zige hier nicht einbegriffene Forderung, näm- 
lich aus den Winkeln die Seiten zu berechnen, 
hat eine rein theoretische Bedeutung, denn 
in der mathematischen Geographie kann der- 



gleichen gar nicht vorkommen ; darum haben 
sich mit diesem Probleme auch die Griechen 
gar nicht befaßt, und erst seit Regiomon- 
TANÜ8 wird ihm Beachtung geschenkt (Gun- 
ther, Gesch. d. mathem. Unterr. etc., S. 246). 
Leider hat sich der bayerische Gymnasial- 
lehrplan neuerdings in diesem Punkte dem 
preußischen angepaßt. 

») Es wird weiter unten den Globen 
eine besondere Erörterung gewidmet werden, 
die sie wegen ihrer seit alten Zeiten aner- 
kannten Bedeutung als Unterrichtsmittel mit 
allem Rechte beanspruchen können. Hier 
sei nur daran erinnert, daß im Altertum und 
Mittelalter zumal der Himmelsglobus nicht 
nur für Schulzweckc, sondern auch für die 
Wissenschaft selbst (Transformation der Ko- 
ordination u. s. w.) ein unentbehrliches In- 
strument darstellte, sei es, daß er massiv 
oder nur ein Gerippe aus dünnen Metall- 
kreisen war. Vgl. hiezu Fiobisi-Güntheb, 
Erd- und Himmelsgloben, ihre Geschichte und 
Konstruktion, Leipzig 1895. 

*) Diese Gelegenheit darf nicht unge- 
nützt gelassen werden, um einen didaktisch 
sehr wichtigen und leider nur selten nach Ver- 
dienst gewürdigten Gegenstand zur Sprache 
zu bringen. Wir meinen das Ausrechnen 
von Längengrößen bis auf Millimeter und 
deren Bruchteile, das Ausrechnen von Winkel- 
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nunmehr die einzelnen Kapitel der mathematischen Geographie in dem 
Sinne durchsprechen, wie wir dieselben im Unterrichte behandelt sehen 
möchten. 1 ) Von der Unterstufe sehen wir dabei gänzlich ab,») weil wir 
für sie eben eine möglichste Reduktion des Lehrstoffes als geboten er- 
achten. Unsere Darlegung bezieht sich zunächst auf die Mittelstufe; da 
wir indessen von der Ansicht ausgehen, daß in der Hauptsache für die 
Mittel- und Oberstufe die Behandlung die gleiche sein soll, so ist auch 
das Pensum der Prima zugleich mit berücksichtigt, indem nur eben an 
die Stelle der elementargeometrischen Konstruktion die trigonometrische 
Rechnung tritt. 

5. Die erste Orientierung an der Himmelskugel. 

Unserem obersten Prinzipe, nur vom Augenschein auszugehen und 
auch nicht das mindeste vorauszusetzen, bleiben wir getreu, wenn wir vom 
Lehrer verlangen, er solle mit dem Begriffe des Horizontes den Anfang 
machen und ihn als die kreisförmige Linie definieren, längs welcher der 
Himmel sich an die Erde, eine trotz mancher Erhöhungen und Unter- 
brechungen flach erscheinende Scheibe, anzuschließen scheint. Himmels- 
gewölbe und Himmelskugel sind, wenigstens auf der Oberstufe, scharf aus- 
einander zu halten. 3 ) Der oberflächlichen Betrachtung erscheint kein Punkt 
des Horizontalkreises eine Bevorzugung vor den anderen Punkten zu ver- 
dienen; sowie jedoch die Bewegung der Fixsterne 1 ) an einem schönen 



größen bis auf Sekunden und Tertien, wäh- 
rend vielleicht die in die Rechnung einge- 
gangenen gegebenen Zahlen auf Meter und 
Grade abgerundet waren. Solche Übertrei- 
bungen haben nur den Erfolg, den Kalkül 
selbst in Mißkredit zu bringen und dem 
Schüler ganz irrige Begriffe von dem Wesen 
der mathematischen Genauigkeit einzuimpfen. 
Sehr treffend zeigte das gar oft das Gepräge 
des Lächerlichen annehmende Mißverhältnis 
auf ein Vortrag von Rüdbl in der Abteilung 
für mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterricht der Naturforscherversamm- 
lung zu Nürnberg (Verhandlungen, 1. Teil, 
Leipzig 1893, S. 217 ff.). Die gewöhnlichen 
Logarithmentafeln, die ja glücklicherweise 
jetzt gegen früher sehr vereinfacht sind und 
den Schüler nicht mehr mit sieben Stellen 
quälen, können und wollen ja auch gar 
keine so übertriebene Genauigkeit gewähr- 
leisten, und auch die Erfahrungsdaten, an 
welche man sich gerade in der mathemati- 
schen Geographie halten muß, rechtfertigen 
vielfach nicht eine zuletzt doch nur fiktive 
rechnerische Schärfe (vgl. Frischauf, Das 
Rechnen mit unvollständigen Zahlen, öster- 
reichische Mittelschule, 9. Jahrgang, 2. Heft). 

! ) Der Gang, welchen wir befolgen, ist 
derselbe, dem der Verf. sein eigenes Lehr- 
buch (Grundlehren der mathematischen Geo- 
graphie und elementaren Astronomie, 5. Aufl., 
München 1900) angepaßt hat, 



*) Ein lesenswerter Versuch, die mathe- 
matisch - geographischen Grundwahrheiten 
auch dem untersten Kurse zugänglich zu 
machen, soll hier nicht mit Stillschweigen 
Ubergangen werden (Jonas, Induktive Heimat- 
kunde als Grundlage des geographischen 
Unterrichtes, Oppeln 1892). Der Autor ist sich 
sehr wohl bewußt, mit welch außerordent- 
lichen psychologischen Schwierigkeiten der 
fragliche Unterricht zu ringen hat, und eben 
deshalb verdienen seine Vorschläge die Be- 
achtung des Lehrers der untersten Jahrgänge. 

') Aus den fleißigen Untersuchungen von 
Rkimann folgt, daß sich uns das Himmels- 
gewölbe als eine flache, gedrückte Kuppel 
darstellt, deren Gestalt man durch geeignete 
Beobachtungen bestimmen kann. Für solche 
Schüler, welche mit der Auflösung kubischer 
Gleichungen umzugehen wissen, ist die Be- 
handlung der von R. Smith (Lehrbegriff der 
Optik, deutsch von Kästner, Altenburg 1755, 
S. 57) gestellten Aufgabe lohnend, die er- 
wähnte Bestimmung wirklich vorzunehmen. 
In neuester Zeit hat sich eine umfassende 
Literatur dieses Problems beinächtigt, die 
jedoch, weil wesentlich, und mit gutem 
Rechte, in ihr der psychophysische Ge- 
sichtspunkt hervorgekehrt wnd, für die un- 
mittelbaren Zwecke des Unterrichtes nicht 
in Betracht kommen kann. 

4 ) Hier mag die Frage gestroift werden, 
ob der Lehrer praktisch Astrognosie 
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Abend auch nur durch wenig Stunden verfolgt ist, ergibt sich, daß die- 
selben sämtlich von einer bestimmten Gegend des Himmels herkommen 
und regelmäßige Kreisbahnen beschreiben. Die Himmelskugel dreht sich 
im Verlaufe von 24 Stunden 1 ) einmal um eine Linie oder Achse, welche 
durch den — als unverrückt vorausgesetzten — Standpunkt des Beob- 
achters hindurchgeht. Damit ist die Möglichkeit geschaffen, an der Himmels- 
kugel gewisse charakteristische Punkte auszusondern. Indem man die sicht- 
bare Halbkugel des Firmamentes zu einer Vollkugel ergänzt, gewinnt man, 
als unmittelbar aus dem Begriffe der vertikalen Linie fließend, Zenit und 
Nadir, sodann, in Konsequenz der Achsendrehung, Nordpol und Südpol. 
Nächstdem richtet man das Augenmerk der Zuhörer auf den Parallelismus 
der von den einzelnen Gestirnen beschriebenen Bahnen und weist nach, 
data alle die horizontalen geraden Linien, welche Auf- und Untergangspunkt 
des nämlichen Sternes miteinander verbinden, auch ihrerseits parallel sein 
müssen. Unter diesen Geraden wird eine sein, welche durch den Mittel- 
punkt, den Standort des Beschauers, hindurchgeht, und auf diesem Hori- 
zontaldurchmesser muß ein anderer senkrecht stehen. Damit sind denn 
auch die vier Kardinalpunkte des Horizontes gegeben.*) 

Natürlich kommt es jetzt darauf an, die der Natur entnommenen 
Tatsachen auch durch die Zeichnung zu bestätigen und durch geeignete 
Fragen dem Schüler zum unverlierbaren Eigentume zu machen. Unter 
diesen Fragen ist eine von Wichtigkeit: nachdem die Definitionen von 
Morgenweite und Abendweite gegeben sind, heißt es, man solle die 
gegenseitige Beziehung dieser beiden Horizontalbogen angeben. So ein- 
fach das zweifellos auch ist, so gewährt eine richtige, falsche oder un- 
sichere Antwort trotzdem einen gar nicht zu unterschätzenden Aufschluß 
darüber, ob der Anfänger ein wirkliches Verständnis von der Sache ge- 
wonnen hat. 3 ) 

Das nächste wird sein, durch die Nordsüdlinie (oder Mittagslinie), 
durch Zenit und Nadir eine Vertikalebene hindurchgelegt zu denken und 

treiben, die Schüler wirklich am gestirnten I •) Gymnasiasten, die vom Abstecken 
Himmel heimisch machen soll. Wir halten | des römischen Feldlagers Kenntnis haben, 
dafür, daß ihm dazu keine Zeit bleibt, und | sollte man bei dieser Veranlassung immer 
daß auch disziplinare Rücksichten in den | daran erinnern, daß die Feldmesser bei der 
größeren Städten gegen häufige Nachtepazier- Festlegung von Cardo und Decumanus 
gänge ins Gewicht fallen. Es dürfte wohl | ganz ebenso, wie wir es hier geschildert, 
genügen, wenn der Lehrer den Gebrauch I zu Werke zu gehen pflegten, 
einer der bekannten Sternkarten mit aus- ') Man sollte kaum glauben, wie schwie- 
geschnittenem Horizonte erläutert und es I rig es ist, den einfachen Sachverhalt fest ein- 
dann den einzelnen überläßt, die wichtigsten | zuprägen. Liegt es doch im Bereiche der Er- 
Sternbilder kennen zu lernen. Mit dem Großen , fahrungen des Verf., daß ein junger Mann, 
und Kleinen Bären, Sirius, Procyon, Wega " der nicht ohne Erfolg das Studium der Mathe- 
und einigen Fundamentalsternen des Tier- I matik betrieben hatte, in einem ähnlichen 



kreises kann es — aoweit es sich bloß um 
die Zwecke der mathematischen Geographie 
und nicht um die Sache selbst handelt — 
sein Bewenden haben. 



Falle die einfältige Antwort gab: Die Ver- 
bindungslinie des Auf- und Untergangspunktes 
eines Sternes geht durch den Staudpunkt 
des Beobachters. Gewiß war dies nichts 



!) Man versäume nicht, zu betonen, daß als Gedankenlosigkeit, allein Gedanken! usig- 



hier, strenge genommen, ein Zirkelschluß 
vorliegt, insofern das Zeitmaß des Tages 
(Sterntages) ja eben der Achsendrehung des 
Himmels seine Entstehung verdankt. 



keiten solchen Schlages können nicht vor- 
kommen, wenn die Anschauung gehörig ge- 
bildet war. 
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diese Meridianebene, welche aus der Himmelskugel den Meridian, einen 
Hauptkreis, ausschneidet, näher in das Auge zu fassen. Es zeigt sich, 
daß diesem Kreise auch die beiden Pole angehören. Für die Konstruktion 
der Mittagslinie wird auf das bekannte graphische Verfahren zurück- 



Es sind jetzt also zwei größte Kreise der Himmelskugel bekannt: 
Horizont und Meridian. Zu jedem derselben tritt ein zweiter hinzu, 
nämlich der erste Vertikal, welcher Zenit, Nadir, Ost- und Westpunkt in 
sich aufnimmt, und der Äquator, der von den beiden Umdrehungspolen allont- 
halben gleichweit absteht. An einem Modelle wird gezeigt, daß dieser 
letztere Kreis auch den des Horizontes in zwei Punkten schneidet, und 
daß diese nur der Ost- und Westpunkt sein können. Schon jetzt kann 
man mit Vorteil die Begriffe der Polhöhe und Äquatorhöhe einführen und 
darauf hinweisen, daß diese beiden Bogen sich zu 90° ergänzen. 

Die bisher gewonnenen Tatsachen und Definitionen empfiehlt es sich 
durch Frage und Antwort, durch Zeichnungen, welche man die Schüler 
an der Wandtafel oder im eigenen Hefte ausführen läßt, und insbesondere 
durch Betrachtung gewisser Grenzfälle im Gedächtnis wie im Vorstellungs- 
vermögen des Anfängers zu befestigen. Man wiederhole, daß neun Punkte 
(Standort, die vier Kardinalpunkte des Horizontes, die Pole, Zenit und 
Nadir), drei gerade Linien (Mittagslinie, Ostwestlinie und Umdrehungsachse), 
vier Hauptkreise (Horizont, Meridian, erster Vertikal, Äquator) auseinander 
gehalten werden müssen. Dann frage man, was aus dem Äquator wird, 
wenn der Pol mit dem Zenit zusammenfällt, oder unter welchen Umständen 
die Umdrehungsachse mit der Mittagslinie zur Deckung kommt u. s. w. 
In dieser Hinsicht kann gar nicht genug geschehen, denn nur dann, wenn 
das geometrische Gerüste feststeht, kann der Aufbau des eigentlichen 
Lehrgebäudes erfolgen. Wir verkennen nicht, daß dieser Vorbereitungs- 
unterricht gegenüber jenem, der sofort mitten in die Dinge hineinführt 
und das Interesse vielseitiger beschäftigt, etwas trocken und dürftig er- 
scheinen mag, allein wir sehen keine andere Möglichkeit, den obersten 
Zweck, vollkommene Vertrautheit mit den himmlischen Erscheinungen zu 
erreichen. 

Von den kleinen Kugelkreisen, in welchen sich die ungeheure Mehr- 
zahl aller Sterne, soweit sie eben nicht auf dem Äquator selbst liegen, 
während der täglichen Umdrehung des Himmels bewegen, war bisher nur 
ganz vorübergehend die Rede; nunmehr muß auch ihnen ihr Recht zu- 
teil werden. Am Modelle wird zunächst der Gegensatz zwischen kleinem 
und größtem Kugelkreise zur Anschauung gebracht; hat man es mit schon 
etwas vorgerückteren jungen Leuten zu tun, so betone man nachdrücklich, 
daß dieser Gegensatz für die Kugelfläche völlig der gleiche ist, wie er in 
der Ebene zwischen Kreis und gerader Linie obwaltet. 1 ) Irgend einen der 

dem Globus anzugeben, der diese Orte ver- 
bindende Parallelkreisbogen als solche be- 
zeichnet wird, und daß es vieler Umstände 
bedarf, um der richtigen Auffassung die Bahn 
zu brechen. Wenn in der oben angegebenen 



') Jeder Lehrer, der hierauf acht gibt, 
wird die Wahrnehmung machen können, dafi, 
wenn man die Schaler auffordert, die kürzeste 
Entfernung zweier nicht allzuweit ausein- 
anderliegender Orte von gleicher Polhöhe auf 



Handbuch der Eniehnnga- und Unt«rricht»lebre. IV. 2™ 2. Aull. 
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unzähligen Parallelkreise vor seinen Gefährten auszuzeichnen, lag noch 
keine Veranlassung vor; eine solche bietet sich erst dann, wenn man — 
und das ist der nächste vom Systeme geforderte Schritt — den Auf- und 
Untergang der Fixsterne zum Gegenstande besonderer Betrachtung macht. 
Beobachtungen einer einzigen Nacht reichen hin, um zu erkennen, daß es 
Sterne gibt, welche während der ganzen Umdrehung oberhalb des Hori- 
zontes bleiben, die sogenannten nördlichen Zirkumpolarsterne. 1 ) Die- 
selben erfüllen einen bestimmten Teil der Himmelskugel, in der Sprache 
der Stereometrie eine Kugelhaube, und ein kleiner Kugelkreis schließt 
diese Haube ab. Einfache Gründe der Symmetrie lassen ersehen, daß 
diesem Kreise ein zweiter, für uns unsichtbarer entsprechen muß, jenseits 
dessen die südlichen Zirkumpolarsterne unserem Blicke für immer ent- 
zogen bleiben. 2 ) Damit aber sind sämtliche Sterne in drei Klassen ab- 
geteilt: solche, die niemals untergehen; 3 ) solche, die niemals aufgehen und 
ein für allemal unsichtbar sind; solche endlich, die sowohl auf- als unter- 
gehen. Man beweist, daß die sphärischen Radien der beiden Zirkumpolar- 
kalotten jeweils der Polhöhe gleich sind, und daß der Zentriwinkel, welcher 
zu der Zone der auf- und untergehenden Sterne gehört, gleich (180° — 2<p) 
zu setzen ist. 

Der Kugelkreis eines jeden in diese letztere Zone gehörigen Sternes 
zerfällt offenbar in zwei im allgemeinen ungleiche Teile, einen Sichtbar- 
keit«- und einen Unsichtbarkeitsbogen. 4 ) Nur für Sterne im Gleicher 
sind beide Bogen einander gleich. Da die Umdrehung mit gleichförmiger 
Geschwindigkeit vor sich geht, so ist der Sichtbarkeitsbogen der Sicht- 
barkeitsdauer, der Unsichtbarkeitsbogen der Dauer der Unsichtbarkeit 
proportional. Zahlenbeispiele helfen zur Vorbereitung für die späterhin 
so nützlich werdende Verwandlung aus Grad- in Zeitmaß und umgekehrt, 
und an der künstlichen Himmelskugel kontrolliert man das Rechnungs- 
ergebnis. 

6. Die Bewegungen der Sonne, des Mondes und der Planeten. 

In mancher Hinsicht einfacher spielt sich die Beobachtung des Sonnen- 
laufes ab, weil ja jeder leidliche Tag hierzu verwendet werden kann. Der 
Lernende muß sich durch den Augenschein überzeugen, daß die Bahn, 

Weise das Wesen der sphärischen Geraden eine ganz zutreffende Bezeichnung (arktischer 
klargestellt ist, dann kann man ähnlichen und antarktischer Kreis), die auch bei uns 



Verstößen leichter und nachhaltiger begegnen. recht wohl gebraucht werden könnte, da doch 
') Daß der Ort der Beobachtung und ; an eine Verwechslung mit den Polarkreisen 



damit zugleich des ersten Unterrichtes auf 
der Nordhalbkugel gelegen Bei, wird als 
selbstverständlich vorausgesetzt. Doch kann 



nicht zu denken ist. 

Wenn ein besseres Fernrohr im Be- 
sitze der Schule sich befindet, so wird der 



es nicht schaden, gelegentlich zu bemerken, , Lehrer nicht versäumen, einen oder den an- 

daß für einen Ort auf der südlichen Hemi- deren helleren Zirk um polarstem den Schülern 

Sphäre sich alles wesentlich gleich verhält. auch bei Tageslicht zu zeigen, 
und daß dort nur die Physiognomie des *) Diese Ausdrücke sind ersichtlich den 

Himmels eine andere geworden ist. i sonst üblichen Tag- und Nacht bogen bei 



*) Für die beiden die Kalotten der Zirkum- 
polarsterne abschließenden Kugelkreise hatte 
das griechische Altertum seit Eunoxus und 
Aütolycüs (R. Wolf. Gech. d. Astr., S. 112ff.) 



weitem vorzuziehen, indem sie sich ganz 
gleichmäßig auf die Sonne, wie auf 
beliebigen Fixstern anwenden lassen. 
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welche das Tagesgestirn im Laufe eines halben Jahres, vom kürzesten 
Tage an gerechnet, zurücklegt, die Gestalt einer Schraubenlinie hat, welche 
von zwei Parallelkreisen, den Wendekreisen »eingeschlossen ist. Besonderen 
Nachdruck hat der Lehrer zu legen auf die Klarstellung des Umstandes, 
daß anscheinend die Sonne Tag für Tag einen Parallelkreis beschreibt 
und trotzdem — zwei noch so benachbarte Parallelkreise hängen ja doch 
nirgendwo miteinander zusammen — immer höher am Himmel hinauf- 
kommt. Die Parallelkreisbewegung beruht mithin auf einer optischen 
Täuschung, die sich leicht erklärt, wenn man sich zeichnerisch vergegen- 
wärtigt, wie äußerst flachgängig jene Schraubenlinie ist. Es wird gleich- 
zeitig darauf aufmerksam zu machen sein, daß der für die Fixsterne in 
aller Strenge zutreffende Satz Morgenweite = Abendweite bei der Sonne 
nicht mehr genau zutrifft. 

Nachdem die schraubenförmige Bewegung erklärt und verstanden 
ist, wird dieselbe als eine bloß scheinbare gekennzeichnet; die wahre Be- 
wegung der Sonne 1 ) muß durch ein anderes Verfahren ermittelt werden.*) 
Wären mit der Sonne zusammen die Sterne am Firmamente sichtbar, so 
würde man nur in derselben- Weise vorzugehen brauchen, wie es ein 
Reisender macht, der den von ihm zurückgelegten Weg in die Landkarte 
einträgt; die jeweils neben der Sonne stehenden Sterne wären durch einen 
Kurvenzug miteinander zu verbinden. Da aber die Strahlen der Sonne 
das Erkennen der Sterne verhindern, so wählt man einfach als Fixpunkte 
solche Sterne, welche immer genau auf der der Sonne entgegengesetzten 
Seite der Himmelskugel stehen, also zwölf Stunden nach ihr durch den 
Meridian gehen und die gleiche Höhe über dem Horizonte haben; eine 
durch diese Sterne hindurchgezogene Linie an der Himmelskugel muß mit 
dem Sonnenlaufe übereinstimmen. Indem man auf der Sternkugel diese 
Konstruktion wirklich ausführt, sieht man, daß die Sonnenbahn ein größter 
Kreis ist, welcher den Äquator in zwei um 180° abstehenden Punkten 
schneidet, und so ist den vier Hauptkreisen der Sphäre, mit denen man 
es bisher allein zu tun hatte, ein fünfter, die Ekliptik, 8 ) hinzugefügt. 
Die Wendekreise haben mit ihr je einen Punkt gemein. Wie sich die 



') In Wahrheit hat unsere Erkenntnis 
von der Sonne drei Stadien zu durchlaufen; 
dem rohen Augenscheine entspricht die spi- 
ralige, dem korrigierten Augenscheine die 
kreisförmige Bahn der Sonne. Erst nachdem 
aus dieser lezteren Erfahrungstatsache auch 
die letzten Konsequenzen gezogen sind, darf 
dazu übergegangen werden, auch sie als 
bloßen Schein, als Projektion der wirklichen 
Erdbewegung, nachzuweisen. 

s ) Es ist nicht ganz leicht, dem Anfänger 
klar zu machen, weshalb die scheinbare Be- 
wegung der Sonne sich in Schraubenwin- 
dungen zu vollziehen scheint. Simlebs „Helio- 
drom" sucht durch Stellschrauben, welche 
auf die beweglich gemachte Kreisbahn der 
Sonne an einem Globus einwirken können, 
die Anschauung zu unterstützen (s.Tbakpler, 
Nachwort zu der geographischen Abteilung 



der Lehrmittelausstellung zu Ostern 1903, 
Zeitschr. f. Schulgeogr., 24. Bd., S. 334 ff.). 

•) Es sollte oberster Grundsatz sein, 
keinen wissenschaftlichen Terminus vorzu- 
führen, ohne daß zugleich dessen Etymologie 
mitgeteilt würde, wie ja auch beim Unter- 
richte in der Geographie die Namenerklärung 
nicht vernachlässigt werden darf. Obwohl 
also im vorliegenden Falle die Lehre von den 
Finsternissen noch nicht durchgenommen ist, 
erscheint os trotzdem empfehlenswert, die 
Abstammung des Wortes Ekliptik von dem 
griechischen ixkeL-inv zu erörtern und kurz 
darauf hinzuweisen, daß Verfinsterungen dann 
eintreten, wenn Sonne und Mond sich zu- 
gleich in der Nähe eines der beiden Schnitt- 
punkte des Äquators und der Ekliptik be- 
finden. 

2 xii* 
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Definitionen von Solstitium, Äquinoktium u. s. w. jetzt in unmittelbarem 
Anschlüsse an die Definition der Ekliptik ergeben, das bedarf kaum be- 
sonderer Erläuterung. Für die Schüler eines oberen Kurses werden sich 
gleich einfache Rechnungsaufgaben anknüpfen lassen, z. B. die folgende: 
welcher Äquatorbogen entspricht einem gegebenen Kalendertage, gleich- 
mäßiges Fortrücken des Sonnenmittelpunktes in der Ekliptik vorausgesetzt ? 
Natürlich wird auch die Einteilung der Ekliptikzone in die zwölf bekannten 
Zeichen memoriert. 

Etwas schwieriger als die Festlegung des Sonnenlaufes gestaltet sich 
die des Mondlaufes, denn neben der augenblicklichen Position dieses Him- 
melskörpers ist jetzt auch immer zugleich seine Gestalt zu berücksichtigen. 
Immerhin sieht auch der vom Umgange mit der freien Natur ziemlich ab- 
geschiedene Stadtschüler bald ein, daß der Mond eine ganz ähnliche 
Schraubenlinie wie die Sonne an der Himmelskugel zu beschreiben scheint 
(nur daß dieselbe diesmal weniger flach ist), 1 ) und daß dieser scheinbaren 
Schraubenbewegung die Bewegung längs eines Hauptkreises zu substituieren 
ist, welcher von der Ekliptik sich nicht eben erheblich unterscheidet, viel- 
mehr nur einen kleinen Winkel mit ihr einschließt. Vor allem aber er- 
gibt sich auch als Erfahrungssatz, daß zwischen den Stellungen der Sonne 
und des Mondes eine regelmäßige räumliche Beziehung obwaltet. Sobald 
es klar gemacht ist, daß bei Neumond die beiden Himmelskörper in Kon- 
junktion, bei Vollmond in Opposition stehen, während dem ersten und 
letzten Viertel eine Bogendistanz von je 90° entspricht, kann das vorläufig 
zu erstrebende Ziel als erreicht betrachtet werden. 

Wünschenswert wäre es natürlich, auch von den scheinbaren Be- 
wegungen der Planeten den Schülern eine unmittelbare, auf eigener An- 
schauung beruhende Kenntnis zu verschaffen, allein wie nun die Dinge 
einmal liegen, wird in der Praxis, welche so vielfach mit den theoretischen 
Forderungen der Didaktik in Widerspruch gerät, dieser Wunsch zumeist 
unerfüllt bleiben müssen.*) Der Lehrer wird sich vielmehr bescheiden, 
einige Tatsachen anzuführen, ohne daß er dafür den Beweis anzutreten 
in der Lage wäre. Nachdem gesagt ist, wodurch sich Fixsterne und 
Planeten rein äußerlich unterscheiden, 3 ) wird weiter betont, daß die unteren 



] ) Man wird, um dies zu erläutern, auf 
die jungen Leuten doch zumeist einigermaßen 
bekannten Reisebeschreibungen der Polar- 
fahrer hinweisen, welche auch in der Zeit, 
da wochen- und monatelang kein Sonnen- 
strahl zu ihnen dringt, sich doch des Mond- 
Uchtes, als eines wertvollen Ersatzmittel», 
erfreuen dürfen. 

*) Sollte unter ausnahmsweise günstigen 
Verhältnissen ein Lehrer wirklich dazu kom- 
men, mit dor Klasse, und nicht bloß mit ein 
paar besonders eifrigen Lieblingsschülern, 
Ortsbestimmungen der Planeten am Himmel 
vornehmen zu können, so steht ihm dafür 
in einer Schrift von Thurein (Elementare 
Darstellung der Planetenbahnen durch Kon- 
struktion und Rechnung, Rellin 1886) ein 
vorzügliches Hilfsmittel zur Verfügung. An 



und für sich ist diese Schrift allerdings nur 
für solche geschrieben, welche bereits mit 
dem coppernicianischen Systeme Rescheid 
wissen, doch halten wir es für sehr wohl 
möglich, daß man die betreffenden Zeich- 
nungen auch ohne solche Vorkenntnis für 
den rein praktischen Zweck der geozentrischen 
Ortsbestimmung ausführen kann. 

*) Das übliche Kriterium — Szintillieren, 
ruhiger Glanz — ist praktisch von geringem 
Werte. Dagegen ist mit Schärfe hervorzu- 
heben, daß jeder Planet (von den Asteroiden 
allerdings teilweise abgesehen) im Fernrohre 
als scheibenartig erscheint, während ein Fix- 
stern immer nur als strahlenloser Lichtpunkt 
sich darstellt, einerlei, welches die raum- 
durchdringende Kraft des Teleskopes auch 
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Planeten sich niemals weit von der Sonne entfernen, 1 ) während die so- 
genannten oberen sich mitunter in verwickelten Bahnen bewegen, rückläufig 
werden und ein und denselben Punkt ihrer Trajektorie zweimal erreichen 
(Schleifenbildung). Auf irgendwelchen Erklärungsversuch sich einzulassen, 
wäre durchaus verfrüht. 



7. Elementare sphärische Aufgaben. 

Von der wahren Gestalt der Erde ist, wie man sieht, bisher mit 
keinem Worte die Rede gewesen, und doch ergibt sich jetzt schon reich- 
liche Gelegenheit zur Einübung des Wissensstoffes, welcher bislang allein 
vorgetragen wurde. Es wird nützlich sein, solche Exerzitien auch wirk- 
lich vorzunehmen, einerlei, welche Hilfsmittel man dabei auch gerade ge- 
brauchen kann. Die einfachsten geometrisch-sphärischen Sätze gewähren 
schon viel Anhalt: manche Aufgabe ist der ebenen Trigonometrie zugäng- 
lich, ohne daß an die sphärische appelliert zu werden brauchte; 8 ) endlich 
ist der Himmelsglobus ein Instrument, mit welchem auf dieser Stufe der 
Schüler recht gründlich vertraut gemacht werden sollte. 3 ) Der Primaner 
endlich hat die einschlägigen Aufgaben im Sinne der fortgeschrittenen 
Wissenschaft zu lösen, und dies geschieht eben durch trigonometrische 
Rechnung mit Beiziehung der Logarithmentafel. Aber auch er wird sich 
freuen, wenn er das errechnete Resultat durch Nachmessen an der Him- 
melskugel zu bewahrheiten in die Lage versetzt wird. Auch sollte neben 
dieser allerdings unerläßlichen Tätigkeit eine andere nicht vergessen werden. 
Das Manipulieren mit den sich immer gleichbleibenden Kugeldreiecken 
fördert die Anschauung durchaus nicht, und die Gefahr liegt nahe, daß 
gerade mathematisch gut veranlagte Köpfe sich von den Formeln gar zu 
sehr gefangen nehmen lassen 4 ) und die Fühlung mit den Dingen, wie sie 
wirklich sind, einbüßen. Darum soll man nicht vergessen, durch Ein- 



') Hier mag aucb zweckmäßig befunden riechen Astronomie, gelöst durch planime- 
werden, der Identität von Abend- und Morgen- trische Konstruktionen und mit Hilfe der 
stern zu gedenken, einer Identität, die aber ebenen Trigonometrie, Leipzig 1883). 
keineswegs als etwas Selbstverständliches *) Ebenso wie der Himmelsglobus ge- 
hingestellt weiden darf, da man doch nicht . schichtlich älter ist als der Erdglobus (vgl. 
mit Unrecht bei den Griechen es dem Py- \ Fiorini-Günthbr, Erd- und Himmelsgloben, 



tiiagoras als ein Verdienst anrechnete, der- 
selben inne geworden zu sein (R. Wolf, a.a.O., 
S. 180); wahrscheinlich war aber die Tat- 
sache schon früher bekannt. 

*) Der Verf. hält die von ihm schon vor 
längerer Zeit ausgesprochene Ansicht, daß 
durch die Zurückfahrung sphärischer Auf- 
gaben auf solche der ebenen Trigonometrie 
eine nicht zu unterschätzende Abwechslung 
des Unterrichtes erzielt werden könne, noch 
jetzt vollkommen aufrecht (s. Gunther, Über 
die planimetrische Behandlung elementarer 
astronomischer Probleme. Zeitscbr. f. math. 
und naturw. Unterr.. 10. Bd., S. 98 ff.). Kon- 
sequent und sehr geschickt bringt diesen 
Gedanken zur Durchführung eine Programm- 
abhandlung von Pein (Aufgaben der sphä- 



ihre Geschichte und Konstruktion, Leipzig 
1895, Kap. 1 und 2), so sollte er auch beim 
Unterrichte zuerst an die Reihe kommen. Die 
Justierung soll die denkbarst einfache sein: 
hölzerner Horizont, messingener Meridian. 
Stundenring mit Zeiger am nördlichen Pole, 
f e d e rml e r Metsillmiadrant zum Messen sphä- 
rischer Entfernungen. Mit diesem einfachen 
Apparate sollte der Schüler die wichtigsten 
Aufgaben der Sphärik manuell erledigen, ehe 
er zur Rechnung übergeht. 

4 ) Lesenswert ist ein Aufsatz von Isbael- 
Holtzwart (Einige Worte über die Stellung 
der mathematischen Geographie, Z. f. m. u. 
n. U., 15. Bd., S. 214 ff.) in Verbindung mit 
den daran sich anschließenden Erörterungen. 
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Streuung gewisser Fragen immer wieder sich zu vergewissern, daß die 
empirische Grundlage, auf der allein ein haltbares Lehrgebäude aufgeführt 
werden kann, nicht abhanden gekommen ist. Die Fragen können sehr 
elementar, sie dürfen sogar trivial sein, wenn durch sie nur der angedeutete 
Zweck erreicht wird. 1 ) 

Zuerst ist die sphärische Koordinatenbestimmung vorzunehmen, deren 
Wesen natürlich um vieles klarer wird, wenn man zuvor die Koordinaten- 
bestimmung in der Ebene besprochen hat. Drei Koordinatensysteme sind 
an der Elimmeiskugel von selbst gegeben, dasjenige des Horizontes, des 
Äquators und der Ekliptik. Die sechs neuen Namen, welche im Anschluß 
daran der Schüler in sein Gedächtnis aufzunehmen hat, werden im An- 
fang vielfach durcheinander gebracht, und es muß deshalb Gewicht 
darauf gelegt werden, durch Übung die einzelnen Definitionen im Verstand 
und Gedächtnis zu befestigen. Die künstliche Himmelskugel, an deren 
Stelle auch eine Armillarsphäre treten kann, 9 ) leistet hiebei die besten 
Dienste. 

Insbesondere kommt es darauf an, wie man von dem einen Koor- 
dinatensystem zu einem anderen übergehen kann. Man sagt etwa: ein 
Stern hat 245° Azimut, —19° Höhe, wie groß sind bezüglich Rektaszen- 
sion und Deklination, astronomische Länge und Breite dieses Sternes? 
Um durch Abmessen mittelst Zirkel und sphärischem Lineale eine solche 
Koordinatentransformation vorzunehmen, bedarf es gar keiner mathemati- 
schen Kenntnisse, sondern einzig und allein einer gewissen Aufmerksam- 
keit. Auch für die trigonometrische Rechnung ist der Weg sofort ge- 
ebnet, wenn man nur von vorneherein darauf hinweist, daß in dem 
betreffenden Kugeldreiecke der Stern selbst und die beiden Pole der Ab- 
szissenkreise (also resp. Zenit, Himmelspol, Ekliptikpol) die Ecken abgeben 

*) Zwei sehr brauchbare Zusammenstel- 
lungen solcher Fragen besitzen wir von 
v. Klödbn (100 Fragen aus der astronomi- 
schen Geographie, Zeitschr. f. Schulgeogr., 
2. Bd., S. 168 ff.) und Rusch (Beobachtungen, 
Fragen und Aufgaben aus dem Gebiete der 
elementaren astronomischen Geographie, Z. 
f. Schulgeogr., 8. Bd., S. 198 ff.). Beide Zykeln, 
in denen sich begreiflicherweise manches 
Gemeinsame findet, dienen dem oben skiz- 
zierten Zwecke; bei Rusch werden auch 
schon einigermaßen schwierigere Nüsse zum 
Knacken vorgelegt. Von Ruscu und Wollkn- 
sack sind diese Fragen, mehrfach erweitert, 
auch als selbständige Schrift (Wien 1900) 
herausgegeben worden. Sehr nützlich und 
in der Fragestellung umfassend erweist sich 
auch das in Norddeutschland viel gebrauchte 
Lehrbuch von Hoffhann (Hoffmann-Plass- 
m ann, Mathematische Geographie, Paderborn 
1903), und nicht minder sind für diesen 
Zweck zu empfehlen die Schriften von Pktzold 
(Leitfaden der astronomischen Geographie, 
Bielefeld-Leipzig 1905; Fragen und Aufgaben 
aus dem Gebiete der astronomischen Geo- 
graphie, ebenda 1905). Vgl. auch B. Hoff- 
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kann (Uber die Behandlung der mathemati- 
schen Geographie in den unteren und mitt- 
leren Klassen, Nordhausen 1890). Etwas 
sehr, wohl zu kurz faßt sich A. Becker 
: (Methodik des geographischen Unterrichts, 
| Leipzig-Wien 1905, S. 23 ff.). Was hier be- 
[ züglich des Eingehens auf die Didaktik unseres 
I Faches vermißt wird, leistet reichlich W. 
Schmidt in seinem derselben — KxAaschen 
— Sammlung angehörigen Handbüchlein 
(Astronomische Erdkunde, ebenda 1903). Auf 
1 das letztere werden wir noch wiederholt zu- 
rückzukommen haben. 

*) R. Schmidt (Mathematische Geographie 
in der Volksschule, Zeitschr. f. Schulgeogr., 
10. Bd., S. 61 ff.) ist dafür eingetreten, daß 
die Armillarsphäre noch vor der Himmels- 
kugel zur Verwendung beim Anfangsunter- 
richte gelangen solle. Ohne uns völlig auf 
diesen Standpunkt zu stellen, möchten auch 
wir nicht leugnen, daß ein Kugelgerüste aus 
vier oder fünf Metallreifen den eigentlichen 
Globus fürs erste recht wohl ersetzen kann 
und namentlich für das Verständnis der 
Natur der sphärischen Koordinationssysteme 
recht wertvoll ist. 



7. Elementare sphärische Aufgaben. 
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müssen. Solange die Abszissen vom nämlichen Punkte aus gezählt 
werden, ist alles ganz selbstverständlich, dagegen wird der Lehrer be- 
merken, daß sich dann eine gewisse Unsicherheit einstellt, wenn das System 
des Horizontes im Spiele ist, denn zwischen dem Südpunkte, von dem aus 
man die Azimute, und zwischen dem Widderpunkte, von dem aus man die 
Rektaszensionen und Längen zählt, scheint sich eine einfache räumliche 
Beziehung nicht ausfindig machen zu lassen. Hier ist also die Not- 
wendigkeit gegeben, eine neue Koordinate des äquatorialen Systemes zur 
Vermittlung heranzuziehen und dies geschieht durch Einführung des Stunden- 
winkels. 

Wenn wir weiter darauf dringen, daß auf die Klarstellung des Zu- 
sammenhanges zwischen Stunden winkel und Rektaszension recht viel Ge- 
wicht gelegt werde, so tun wir dies, weil unserer Erfahrung nach hier 
leicht eine Lücke des Verständnisses offen bleibt, welche nachher nicht so 
leicht mehr ausgefüllt werden kann. 1 ) Die Sache ist jedoch nicht schwie- 
rig, sobald man den Lernenden überzeugt hat, daß sich die Aquatorabszisse, 
mag sie nun Rektaszension oder Stundenwinkel heißen, ebensogut in Zeit- 
wie in Gradmaü ausdrücken läßt, und dies ist wieder eine unmittelbar 
einleuchtende Konsequenz der gleichförmigen Rotation der Himmelskugel. 
Man sieht sich ganz von selbst zum Begriffe der Sternzeit geführt, welche 
dem Stundenwinkel irgend eines Fixpunktes der Sternsphäre, also z. B. des 
Widderpunktes, gleichgesetzt werden kann; damit ist die Identität 

Rektaszension -f- Sternzeit = Stundenwinkel 
für jeden beliebigen Stern gegeben, und damit ist ferner dem Probleme 
der Koordinatentransformation auch die letzte ihm vielleicht noch anhaftende 
Schwierigkeit genommen. 8 ) 

Das Wesen der wahren Sonnenzeit, des Stemtages und des wahren 
Sonnentages ist, wenn man einmal von der Sternzeit Kenntnis genommen, 
gleichfalls gegeben, und da der Schüler bereits weiß, daß die Sonne zwar 
an der täglichen Bewegung aller Sterne auch ihrerseits teilnimmt, daneben 
aber noch eine selbständige Bewegung besitzt, so sieht er auch ein, daß 
Stern- und wahrer Sonnentag nicht gleich sein können. Etwas schwieriger 
gestaltet sich die Beweisführung dafür, daß die wahre Sonnenzeit den 
bürgerlichen Anforderungen nicht entspreche, daß vielmehr um dieser 
willen an die Stelle der wirklichen eine ideelle, mit gleichförmiger Ge- 
schwindigkeit im Äquator umlaufende Sonne gesetzt werden müsse. Über 
mittlere Sonnenzeit, mittleren Sonnentag und Zeitgleichung aufzuklären, 
ist eine besonders wichtige Pflicht, die der Lehrer gar nicht ernst genug 

') Einer der gründlichsten Kenner unseres i Wichtigkeit anerkannte Himmelsglobus fehlt, 

Gegenstandes hat sogar darauf bestanden, ; eine nicht zu unterschätzende Aushilfe zu 

daß das System, welches den Standort durch leisten. Dahin gehört die Ubersichtliche Tafel 

Deklination und Stundenwinkel ausdrückt, bei Israel-Holtzwakt (Abriß der mathema- 

als ein selbständiges viertes Koordinaten- \ tischen Geographie für höhere Lehranstalten, 

System der Sphärik anerkannt werde (Mab- j Wiesbaden 1882). Recht gute Dienste leistet 

tüs, Astronomische Geographie, ein Lehrbuch auch eine geschickte Kolorierung, wie sie 

angewandter Mathematik, Leipzig 1880, S. 48). Attbkspebqbr (Lehrbuch der mathematischen 

*) Recht deutliche, in großem Maßstabe und physikalischen Geographie für höhere 

gezeichnete Figuren vermögen, falls der j Schulen, Zweibrücken 1901) zur Anwendung 

Schule der leider noch zu wenig in seiner ' gebracht hat. 
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nehmen kann, wenn er daran denkt, welch unglaubliche Verwirrung ge- 
rade bezüglich dieser Dinge auch bei sonst wohl unterrichteten Leuten im 
Schwange ist. 1 ) 

Eine der wichtigsten Aufgaben von denen, welche wir als diesem 
Abschnitte angehörig erachten, ist die Bestimmung der Sichtbarkeits- und 
Unsichtbarkeitsdauer. Der Globus ermöglicht die denkbar einfachste 
manuelle Lösung: man stellt den Punkt der Himmelskugel, welchen man 
im Auge hat, so, daß er gerade in den Horizont zu liegen kommt, tmd 
markiert am Stundenringe den augenblicklichen Stand des Zeigers; hierauf 
dreht man den Globus solange, bis der fragliche Punkt auf der anderen 
Seite wieder bis an den Horizont gelangt ist, und sieht jetzt zu, welche 
Stunde der Zeiger angibt. Die Zwischenzeit gibt an, wie lange der Stern 
oberhalb des Horizontes verweilte; die Ergänzung der betreffenden Zeit 
zu 24 Stunden ist gleich der Unsichtbarkeitsdauer. Die sphärische Tri- 
gonometrie führt ebenfalls sehr rasch zum Ziele; man geht von dem 
Dreieck Zenit-Pol-Stern aus und setzt die Höhe des (aufgehenden) Sternes 
gleich Null, um sofort den Stundenwinkel des Untergangspunktes zu er- 
halten. Dieser Studenwinkel ist der halben Sichtbarkeitsdauer pro- 
portional. 8 ) 

Weitere Übungsaufgaben werden durch das Dämmerungsphänomen 
dargeboten. 3 ) Man frage auch ferner, wie lange ein scheibenförmiger 
Himmelskörper braucht, um auf- oder unterzugehen, wie eine Straße ge- 
richtet sein muß, um zu einer bestimmten Zeit von der Sonne ihrer ganzen 
Länge nach beschienen zu werden, unter welchem Azimut eine Mauer auf- 
geführt werden soll, damit sie während einer gleichfalls gegebenen Zeit 
direkte Sonnenstrahlung empfange.*) Es wird vom Lehrer leicht sein, aus 
Aufgabensammlungen und Schriften noch viele andere seinen Wünschen 
entsprechende Beispiele zusammenzubringen. U. a. wird man auch die Er- 
mittlung der kürzesten sphärischen Entfernung zweier durch ihre Koordi- 
naten an der Himmelskugel gegebenen Punkte nicht versäumen. 



') Der Lehrer möge, wenn er zur Zeit- auch jene eigenartige Helle, welche — wenig- 
gleichung kommt, nicht versäumen, sich das stens unter gemäßigten Breiten — dem Tage 
von derselben handelnde Kapitel in dem oben früh wie abenda ein nicht unbeträchtliches 



zitierten Werke von Mabtus (S. 81 ff.) näher 
anzusehen. Die dort angegebene graphische 
Versinnlichung des Jahresganges der Zeit- 
gleichung durch eine Wellenlinie dtinkt uns 
für Unterrichtszwecke hervorragend praktisch. 
Sehr viele Mühe, diese immerhin für den 
Anfang etwas schwierigeren Verhältnisse 
klarzulegen, hat sich schildernd und graphisch 
W. Schmidt (a. a. 0. S. 63 ff.) gegeben. 



Stück zusetzt. Nimmt man an. die Däm- 
merung höre auf, sobald die (negative) Höhe 
der Sonne den Wert H erreicht hat, so re- 
duziert sich die Aufgabe, die Dämmerungs- 
dauer zu bestimmen, auf die Ermittlung des 
Stundenwinkels in einem Dreiecke, dessen 
Seiten unter </ die Polhöhe, unter - d die 
Deklination verstanden, 90« + H, 90° ± d 
und 90° </ sind. Zieht man von diesem 



*) Mit Schülern, welche Formeln zu dis- ' Stundenwinkel denjenigen des Aufgangs- 
kutieren verstehen, erörtert man natürlich ■ punktes ab, so ist die Differenz der Dämme- 
auch den Spezialfall, welcher den Zirkum- rungsdauer proportional, 
polarsternen entspricht. Bei diesen gibt es, j 4 ) Vgl. hiezu eine kleine, aber manch 
wie wir wissen, keinen Auf- und keinen \ interessanten Gesichtspunkt gewährende 
Untergang. | Schrift von Adam (Bruchstücke aus der mathe- 
*) Die Sonne wird bereits von ihrem matischen Geographie, mit besonderer Be- 
eigentlichen Aufgange durch die Strahlen- rücksichtigung einiger Beleuchtungsverhält- 
brechung sichtbar, und diese letztere bewirkt ; nisse, Wien 1885). 
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Ein reiches Arsenal geeigneten Übungsstoffes stellt indessen in erster 
Reihe die Gnom onik , die Lehre von den Sonnenuhren, zur Verfügung. Aller- 
dings ist dieselbe von der hohen Stellung, welche ihr noch das XVTII. Jahr- 
hundert innerhalb des Systemes der mathematischen Disziplinen eingeräumt 
hatte, 1 ) herabgesunken, teilweise deshalb, weil die Kunst, Uhren von 
höchster Genauigkeit anzufertigen, seitdem ganz ungeahnte Fortschritte 
gemacht hat. Ein hoher pädagogischer Nutzen dagegen kommt ihr nach 
wie vor zu, und es möchte deshalb anzuraten sein, die Konstruktion der 
einfachen Sonnenuhren — Aquatorialuhr, Horizontaluhr, Vertikaluhr — aus 
dem mathematisch-geographischen Unterrichte ja nicht auszuschließen. 
Auch ohne Trigonometrie können die Prinzipien, auf welche es bei dieser 
Art der Zeitmessung ankommt, dem Anfänger zugänglich gemacht werden. 2 ) 
Und jeder Blick auf die Sonnenuhr gibt Gelegenheit, zur Vergleichung auch 
die Taschenuhr hervorzuziehen und die augenblicklich obwaltende Zeit- 
gleichung (s. o.) zu bestimmen. 

8. Die Gestalt der Erde. 

Es war bisher angenommen worden, daß der Beobachter den von 
Anfang an eingenommenen Platz unverändert beibehalte. Solange dies der 
Fall ist, bieten die von ihm verfolgten himmlischen Erscheinungen ganz 
und gar keine Veranlassung, von der Ansicht abzugehen, daß die Erde 
eine von der Halbkugel des Firmamentes eingeschlossene kreisrunde Scheibe 
sei. Die alte homerische Weltanschauung ist soweit sogar mit ziemlich 
tiefgehenden wissenschaftlichen Untersuchungen, wie sie uns die letzten 
Abschnitte kennen gelehrt haben, noch ganz gut verträglich. Dagegen 
tritt jetzt auch klar genug die Tatsache hervor, daß ohne Ortsveränderung 
des Beobachters die Summe des bisher erlangten Wissens keiner Vermeh- 
rung mehr fähig ist. 

Nachdem diese Erkenntnis gewonnen, fragt es sich, in welcher Weise 
der Beobachter von der ihm eingeräumten Bewegungsfreiheit Gebrauch zu 
machen ermächtigt werden soll. Ohne Schwierigkeit sieht der Lernende 
ein, daß sich am meisten die Bewegung längs der beiden Kardinalrich- 
tungen der Horizontalebenc (Mittagslinie und Ostwestlinie) empfehlen wird. 
Zunächst soll also eine Wanderung etwa von Nord nach Süd angetreten 
werden, und derselbe Weg ist sodann in entgegengesetzter Richtung zurück- 
zulegen. 

Beim Fortschreiten gegen den Südpunkt hin bemerkt man, daß das 
Gesamtbild ein anderes wird. Die Anzahl der Zirkumpolarsterne wird 
kleiner; Sterne, welche früher in diese Kategorie gehörten, sind jetzt in 
die der auf- und untergehenden Sterne eingetreten ; neue Sterne, von deren 
Existenz man früher nichts wußte, erheben sich jetzt über den Gcsiehts- 



') Man wird aus dieser Periode, die noch 
in unser gegenwärtiges Jahrhundert hcrcin- 
reicht, kaum einen ausführlicheren Lehrbegriff 
der Gesaintmathematik namhaft machen 
können, worin nicht der Gnomonik ein selb- 



ständiger Platz angewiesen wäre. 

') Vgl. hierzu Sonkdobpkb. Theorie und 
Konstruktion der Sonnenuhren auf Ebenen, 
Kegel- und Zvlinderflächen. Wien 1864. 
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kreis. Zugleich drängt sich die Wahrnehmung auf, daß die Winkel der 
Kreise der täglichen Bewegung mit dem Horizonte immer größer werden, 
daß die Parallelkreise sich immer steiler aufrichten. Man kann auch, und 
das ist in mehrfacher Hinsicht empfehlenswert, von einem Wechsel des 
Horizontes sprechen. Zur Erläuterung eignen sich Modelle von M. Klar 
(s. Tramplers S. 19 angeführtes Referat). Wenn umgekehrt die Reise 
gegen Norden geht, so verkleinern sich die erwähnten Winkel, der (Nord-) 
Pol steigt am Himmel stets höher empor, und mehr und mehr Sterne 
werden zirkumpolar. Auf einer planen Erde können sich die Erscheinungen 
unmöglich so darstellen, vielmehr leuchtet, da ja auch das Firmament eine 
gekrümmte Fläche ist, einem jeden ein, daß es sich mit der Erde analog 
verhalten wird. Das Ergebnis der durch die Ortsveränderung erhaltenen 
Einsichten läßt sich also dahin zusammenfassen: 

Die Erdoberfläche muß in der Richtung der Mittagslinie 
eine regelmäßige Krümmung besitzen. 

Stellt man Messungen mit astronomischen Instrumenten an, ') so zeigt 
sich, daß diese Krümmung nicht bloß eine regelmäßige, sondern auch 
eine gleichförmige wird. Was wir Mittagslinie nennen, ist somit keine 
Gerade, sondern ein mit dem Meridiane der Himmelskugel in der nämlichen 
Ebene liegender und mit ihm konzentrischer Kreis. Gleichen linearen 
Distanzen in der Nordsüdrichtung entsprechen gleiche Bogenwerte des 
Meridiankreises. 8 ) 

Es ist zu erwarten, daß eine ähnliche Veränderung des himmlischen 
Bildes, wie wir sie soeben bei Verlegung des Standortes in nordsüdlicher 
Richtung kennen lernten, auch nicht ausbleiben wird, sobald die Wanderung 
in einer auf jener senkrechten Richtung erfolgt. Neue Sterne lernt man 
dabei allerdings nicht kennen, auch der Anblick der Tageskreise bleibt 
derselbe, und der Pol verändert seine Lage an der Himmelskugel nicht. 
Wohl aber kann man mit Hilfe der Uhr einen höchst wichtigen Umstand 
konstatieren: je weiter man gegen Osten fortschreitet, um so mehr ver- 
frühen sich die Auf- und Untergänge aller Himmelskörper, und umgekehrt 
verspäten sich Auf- und Untergänge beim Fortschreiten gegen Westen. 3 ) 

') Ein geteilter Kreis mit Albidade (Astro- beleuchten. Hierzu kann auch der Erdglobus 
labium) würde völlig für die Zwecke der astro- j herangezogen werden, indem man den Messing- 
nomischen Propädeutik genügen. Am besten ring des Meridiane» ausnahmsweise nicht als 
ist es natürlich, die Veränderungen der Pol- 1 Bild des Erd-, sondern als das des Himmels- 
höhe (8. o.) zu betimmen. Es seien Ai, As, meridianes gelten läßt. Man bringt einen 
A3 drei Orte der nämlichen Mittagslinie, und j der auf dem Globus selbst verzeichneten 
zwar sei Ai A2 = A2 A3. Mißt man den i Meridiankreise unter den Bing, mißt auf 
Abstand des Nordpoles von dem ihm zunächst j ersterein mit dem Zirkel eine Anzahl gleicher 
gelegenen Punkte des Horizontes (Nord- Entfernungen ab und läßt die Schüler durch 
punkt) an jedem dieser drei Punkte und unmittelbares Ablesen selbst feststellen, daß 
findet resp. die Höhen hi, hz, ha, so muß jenen Entfernungen gleiche Meridianbogen 
hi — h> = h-2 — ha sein. Ebensogut könnte entsprechen. So selbstverständlich dies dem 
man allerdings auch den Abstand eines den 1 Vorgerückteren auch erscheint, so ist es doch 
Meridian passierenden Sternes vom Zenit er- ; als Hilfe für den ersten Unterricht durchaus 
mittein. 1 nicht zu unterschätzen. 

*) Da in diesem Satze die Lehre von 1 s ) Es bedarf kaum des Hinweises dar- 

der Kugelgestalt der Erde recht eigentlich | auf, daß, wenn es sich um exakte Messungen 

ihre Begründung findet, so möge man nicht , bandelt, besser der Durchgang eines Sternes 

versäumen, denselben nach allen Seiten zu durch die Meridianebene als sein Auf- und 
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Der Grund, daß es sich so verhält, kann natürlich nicht in den Gestirnen, 
sondern lediglich in der Gestalt der Erde liegen: dieselbe besitzt auch 
eine regelmäßige KrUmmung in ostwestlicher Richtung. Genaue 
Zeitmessung lehrt, daß gleichen in dieser Richtung zurückgelegten Strecken 
auch gleiche Verspätungen und gleiche Verfrühungen entsprechen, und 
— ganz wie vorhin — folgern wir mithin auch wieder, daß jene Krüm- 
mung nicht bloß eine regelmäßige, sondern auch eine gleichförmige ist. 
Die Erde wird begrenzt von einer Fläche, deren Durchschnitte sowohl in 
der nordsüdlichen, als auch in der darauf senkrecht stehenden Richtung 
gleichmäßig gekrümmt sind. Sie müssen demgemäß Kreise sein. 

Nun gibt es aber keinen Körper, der nach zwei normalen Richtungen 
Kreisschnitte aufweist, als eben die Kugel. Damit ist der Beweis für die 
Sphärizität in einer sowohl vollkommen anschaulichen und nur mit den 
nächstliegenden Tatsachen operierenden Weise als auch in vollster geo- 
metrischer Strenge erbracht. Mit diesem Beweise soll und darf man sich 
begnügen, denn alle anderen Versuche, die große Fundamentalwahrheit der 
mathematischen Geographie einleuchtend zu machen, unterliegen Bedenken, 
denen sich ein gewissenhafter Lehrer nicht verschließen darf. 1 ) 



Untergang zum Beobachtungsobjekte ge- 
macht wird. 

') Die einzig korrekte Beweisart stammt, 
allerdings nur dem Grundgedanken nach, von 
Aristotblbs (De Coelo, II, 14; vgl. Bbbgeb, 
Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde 
der Griechen, 2. Abteilung, Leipzig 1889, 
S. 90) ; in strenger wissenschaftlicher Aus- 
gestaltung begegnet man deiselben wahr- 
scheinlich zuerst bei Dbschalbs (Curaus seu 
Mundus Mathematicus, 2. Bd., Lyon 1690, 
S. 639 ff.). Mit den landläufigen Beweisen 
für die Erdrundung ist erst die neuere Zeit 
scharf ins Gericht gegangen (Birnbaum, 
GrundzOge der astronomischen Geographie, 
Leipzig 1852, S. 11 ff.; Fahls, Die Kugel- 
gestalt der Erde, Z. f. m. u. n. U., 2. Bd., 
S. 322 ff.; Pick. Die Kugelgestalt der Erde, 
ebenda, 2. Bd., S. 505 ff.). Relativ brauchbar 
ist noch die bekannte Beobachtung, welcher 
zufolge ein auf einer Wasserfläche sich be- 
wegender Gegenstand beim Näherkommen 
erst nach und nach sichtbar, beim Sich- Ent- 
fernen erst nach und nach unsichtbar wird. 
Bewiesen wird dadurch jedoch nur das eine, 
daß jede größere Wassermasse von einer 
regelmäßig gekrümmten Fläche — ob gerndo 
*].härisch? — begrenzt wird. Falls sich in 
der Nähe des Schulortes ein größerer Binnen- 
see oder gar das Meer befindet, wird der 
Lehrer selbstredend nicht unterlassen, die 
Schüler aufzufordern, daß sie sich durch 
eigenen Augenschein mit den geschilderten 
Vorkommnissen vertraut machen möchten. 
Unter Umständen können Beobachtungen an 
einem mit Fadenkreuz versehenen Fernrohre 
hinzutreten ; sie gewähren die Gewißheit, daß 
man von einem jenseits eines Sees gelegenen 



Hause den unteren Teil wirklich nicht sieht, 
weil die Rundung des Wassers dazwischen 
liegt, während die Größe des verborgenen 
Teiles mit der selbst wechselnden Strahlen- 
brechung variiert (s. hierzu Lingg, Über die 
bei Kimmbeobachtungen am Starnberger See 
wahrgenom menen Refraktionserscheinungen , 
Nova acta der leop.-karol. Akademie, 55. Bd.. 
Nr. 1). Ob die Erdfeste gebogen sei, darüber 
sagt die erwähnte Beobachtungsmethode 
natürlich gar nichts aus, so wenig wie die 
hydrostatische Erläuterung des Abchimedes 
(Opera, ed. Heiberg, 2. Bd., Leipzig 1881, 
S. 269 ff). Wertlos ist die Exemplifikation 
auf die Erdumseglungen, die doch nur dar- 
tun, daß die Erde frei im Weltraum schwebt, 
noch wertloser jene auf die — ohne Zu- 
hilfenahme des Fernrohres gar nicht erkenn- 
bare — sphärische Gestalt der Planeten. 
Auch der erste aristotelische Beweis (kreis- 
förmige Begrenzung des Erdschattens auf 
dem teilweise verfinsterten Monde) hat keine 
innere Kraft, denn man kann dem Schüler 
leicht klar machen, daß ein solcher Schatten 
auch entstehen kann, wenn der ihn werfende 
Körper eine ganz andere Gestalt als die einer 
Kugel hat. Das geistvolle Verfahren von 
Fobel und Düfoüb, die spiegelnde Wirkung 
einer Seeoberfläche als identisch mit der- 
jenigen eines Konvexspiegels nachzuweisen, 
ist leider für dio unteren Klassen trans- 
zendent und erst den Schülern von Ober- 
sekunda ab zugänglich. Vgl. Günther, Die 
aristotelischen Beweise für die Erdkrümmung, 
Verhandl. der Gesellsch. deutscher Natur- 
forscher nnd Ärzte, 67. Versammlung, Lübeck, 
Leipzig 1895, 1. Teil, S. 143 ff. 
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Nachdem der wichtige Schritt, der den Schüler von der naiven Vor- 
stellung des Naturvolkes in einen ganz anderen Gedankenkreis versetzen 
soll, getan ist, kommt es darauf an, das, was bislang eben doch nur äußer- 
lich gelernt sein kann, der Jugend in Fleisch und Blut überzuführen. 
Hiezu ist in erster Linie erforderlich, daß die Beobachtungen, welche bei 
den vorausgesetzten Wanderungen in nordsüdlicher und ostwestlicher Rich- 
tung angestellt worden waren, an der Hand der gewonnenen Ergebnisse 
nochmals besprochen werden; auf die Induktion hat die Deduktion zu 
folgen. Zuvörderst sind die Begriffe der Sphaera obliqua, der Sphaera 
recta und der Sphaera parallela auseinanderzusetzen und am Erdglobus 1 ) 
zu versinnbildlichen. Der Schüler muß sich klar darüber werden, daß die 
ungeheure Mehrzahl aller Menschen unter der Sphaera obliqua lebt, daß 
nur ein einziger Hauptkreis der Erde der Sphaera recta entspricht, und 
daß sogar nur für zwei Punkte der Erdkugel die Erscheinungen der Sphaera 
parallela in voller Reinheit hervortreten.*) Am Äquator sind sich Tag 
und Nacht immer, zu allen Jahreszeiten genau gleich; an den Polen herrscht 
Tag und Nacht je ein volles Halbjahr. Wer sich hierüber Rechenschaft, 
zu geben vermag, der hat die Schwierigkeiten, welche in der richtigen 
Erfassung der Sphärizitätslehre nun einmal liegen, und über deren didak- 
tischen Einfluß sich nur ein ganz oberflächlicher Lehrer hinwegtäuschen 
kann, zum größten Teile überwunden. Bei gelegentlicher Kontrolle des 
Wissensstandes sollte gerade auf diesen Punkt ein besonderer Nachdruck 
gelegt werden. 

Ein weiteres sehr geeignetes Mittel zu diesem Zwecke bietet die 
Klassifikation der Erdbewohner in Antöken, Periöken und Antipoden. 3 ) 
Was diese letzteren anlangt, so ist sehr wohl zu unterscheiden, ob der 



*) Es sollte sich von selber verstehen, 
daß der Erdglobus seinen Einzug in die 
Schulstube nicht früher halten darf, als bis 
durch die Feststellung der wahren Erdgestalt 
dessen Existenzberechtigung erwiesen ist. 
Was die oben erwähnte Demonstration an- 
langt, so wäre es erwünscht, den polaren i 
Stundenring des Globus zum Abheben oder : 
Abschrauben eingerichtet zu sehen, indem 
anderenfalls die Kugel nicht wohl soweit 
gedreht werden kann, daß beide Pole genau 
in den Horizont zu liegen kommen, so wie 
dies die Sphaera recta vorschreibt. Auf der 
jetzt erreichten Stufe ist die künstliche Erd- 
kugel allerdings jenes unentbehrliche Hilfs- 
mittel der Unterweisung geworden, als welches 
ihn die Schuldidaktik immer gepriesen hat 
(vgl. Tkomnau, Die Geographie in der Volks- 
schule, ein methodisches Hilfsbuch für den 
erdkundlichen Unterricht, Gera 1897). Aber 
jene Anwendung desselben, die darauf ab- 
zielt, den Schülern erdphysikalische Verhält- 
nisse (Klimagürtel, Meeres- und Luftströ- 
mungen), sowie entdeckungsgeschichtliche 
Daten und Verkehrswege recht klar vor 
Augen zu stellen, darf doch nicht früher in 
Kraft treten, bevor nicht eben die Tatsache 



der gleichförmigen Rundung zum vollen Be- 
wußtsein gebracht worden ist. Hat man dies 
erreicht, so wird sicherlich neben — und 
teilweise vor — der Karte der Globus seine 
berechtigte Wirksamkeit voll entfalten können 
(vgl. Kessler, Erdkunde am Globus, ein 
kleiner Beitrag zur Förderung des erdkund- 
lichen Unterrichts, Zeitschr. f. Schulgeogr., 
19. Bd., S. 225 ff.). Daß man vom Globus auch 
zu viel verlangen kann, beweist E. Rechts' 
grotesker Vorschlag, ein Ungetüm dieser Art, 
dessen Äquatorialgrad 1 m messen sollte, 
auf vier gewaltigen Pylonen zu erbauen 
(Oehlhakn, Ein Erdglobus im Maßstabe von 
1 : 100000, ebenda, 17. Bd., S. 47 ff.). 

*) Man erinnert dabei natürlich daran, 
daß es bis jetzt noch keinem Sterblichen ge- 
lungen ist, einen der beiden Punkte, für 
welche Zenit und Pol zusammenfallen, wirk- 
lich zu betreten, daß aber für die höchsten 
erreichten Breiten (über 86°) die Erschei- 
nungen schon sehr lebhaft an die der wirk- 
lichen Sphaera parallela gemahnen. 

*) Diese Gruppierung geht schon auf die 
Zeiten des Ebatostheses und Posidonius 
zurück(BBBGEB.a. a. O., 2. Abteilung, S. 138 ff.). 
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Knabe nur die ihm vorgesagte Definition auswendig gelernt oder ob er 
sich die Existenz gegenfüßlerischer Menschen innerlich zu eigen gemacht 
hat; darüber orientieren immer einige geeignete Kreuz- und Querfragen, 
und auch das bekannte „Loch des Maupertuts" kann als ein guter Behelf 
betrachtet werden. 1 ) Die Quintessenz der Lehrkunst gipfelt in diesem 
Falle in der Verdeutlichung der Begriffe oben und unten; eine nach oben 
gerichtete Bewegung fuhrt immer vom Mittelpunkte der Erde weg, eine 
nach unten gerichtete Bewegung führt zu diesem Punkte hin. Einige 
geographische Beispiele für Gegenwohner, Nebenwohner und Gegenfilfiler 
sollten nicht fehlen. 2 ) Auch die zuerst von Varenius 8 ) in ihrer pädagogi- 
schen Bedeutung erfaßte Einteilung der Erdbewegung nach den Schatten- 
verhältnissen verhilft dazu, sich auf der kugelförmigen Erde rasch orientieren 
zu lernen. 

9. Erdmessung und geographische Ortsbestimmung. 

Die Erde ist also eine Kugel; sobald man dies weiß, erhebt sich 
die weitere Frage: wie groß ist deren Halbmesser? Die Beantwortung 
dieser Frage darf auch auf der untersten Unterrichtsstufe nicht unter- 
bleiben, allein freilich wird die Art der Beantwortung, je nach dem Stande 
der vorauszusetzenden Kenntnisse, sehr verschieden ausfallen müssen. 
Immerhin wird man immer gut tun, die Methode des Eratosthenes 4 ) an 
die Spitze zu stellen; sie ist die erste, von welcher die Geschichte zu be- 
richten weiß, und schon darum ist anzunehmen, daß sie mit den einfachsten 
Mitteln arbeitet und am leichtesten zu übersehen ist. Geometrische Lehr- 
sätze werden zu ihrem Verständnis nicht erfordert, denn die Wahrheit, daß 
sich Bogenlängen eines Kreises wie die zugehörigen Zentriwinkel verhalten, 
leuchtet von selbst ein. 

Die verschiedenen Verfahrungsweisen, den Erdhalbmesser auf rein 
terrestrischem Wege zu ermitteln, 6 ) entbehren bekanntlich des wissen- 



*) Wäre die Kidkugel diametral durch- 
bohrt, und geriete ein Mensch in dieses Loch 
hinein, wie würde er auf der anderen Seite 
wieder herauskommen? Wenn eine Leiter 
längs des ganzen Durchmessers angebracht 
ist, so steigt auf dieser der supponierte Wan- 
derer bis zum Zentrum; hier kehrt er sich, 
ohne zu wollen, um, lediglich um wieder 
den Kopf oben zu haben, und legt in dieser 
normalen Stellung den zweiten Teil seines 
Weges zurück. Er kommt folglich im Anti- 
podenpunkte nicht mit den Füßen, sondern 
mit dem Kopfe zum Vorschein. 

') Dem Lehrer ist in dieser Beziehung 
dringend die Lehre eines Aufsatzes von 
Pecckbr (Unsere Antipoden, Deutsche Rund- 
schau f. Geogr. u. Stat., 17. Jahrgang, S. 385 ff.) 
anzuraten. Man erfährt hier, daß zu einem 
nur geringen Teile des irdischen Festlandes 
auch wieder Antipodenfestland gehört. Die 
beigegebenen Kärtchen sind als sehr in- 



struktiv zu bezeichnen. — Die Begründung 
dieser Einteilungsart geht zurück auf das 
Altertum; sie wird u. a. vorgetragen in dem 
auch sonst ganz an ein modernes Buch ge- 
mahnenden Werkchen des GKinjfUS (Gbkini 
Elemente astronomiae, ed. Manitius, Leipzig 
1898. S. 162 ff.; „nrgi oixtjaewv"). 

3 ) Diese Klassifikation entbehrt zwar 
auch nicht des antiken Vorbildes, hat ihre 
Stelle im geographischen System aber erst 
eben durch Vabenius ( Geogr aphia Gene- 
ralis, Amsterdam 1664, S. 548) angewiesen 
erhalten. 

4 ) Die Literatur Uber die eratosthenische 
Erdmessuug stellt, in Verbindung mit kri- 
tischer Erörterung der einschlägigen antiken 
Scbriftstollen H. Berobb (Gesch. d. wissensch. 
Erdk. d. Gr., 8. Abteilung, Leipzig 1891, 
S. 79 ff.) zusammen. 

5 ) Vgl. die Übersicht über diese Me- 
thoden von Maubobico, Ghetaidi, Riccioli, 
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Mathematische Geographie. 



schaftlichen Wertes, weil bei ihnen viel zu viele Fehlerquellen die Messung 
beeinträchtigen. Indessen kann, wenn die Zeit ausreicht, mit Schülern, 
welche den pythagoreischen Lehrsatz und die Grundformeln der ebenen 
Trigonometrie zu handhaben wissen, ganz wohl bei diesen geometrischen 
Rechnungen verweilt werden; die mathematische Geographie als solche 
zieht aus dieser Beschäftigung zwar keinen besonderen Vorteil, aber das 
damit verbundene elementar-mathematische Eepetitorium hat einen nicht 
zu verkennenden Nutzen. 

Jedenfalls kommt weiterhin viel darauf an, daß das Wesen der Grad- 
m essung ins richtige Licht gesetzt werde. Auch diesmal verleugnet sich 
der Wert des geschichtlichen Entwicklungsganges nicht, denn die Art und 
Weise, wie Snellius zu Werk ging, ist eine so einfache und natürliche, 
daß auch der Tertianer sie zu begreifen imstande sein dürfte. Eine kurze 
Geschichte der Gradmessungen darf ebenfalls nicht fehlen. 

Sowie jedoch die Erzählung bei dem Punkte angelangt ist, daß gleichen 
Bogen des Meridianes nicht in aller Strenge auch gleiche Distanzen auf dem 
zugehörigen Erdmeridiane entsprechen, muß zwischen den verschiedenen 
Unterrichtsstufen scharf geschieden werden. Der Anfänger weiß genug, 
wenn er sich eingeprägt hat, daß die Erde nicht eine genaue Kugel, 1 ) 
sondern von einer Ovalfläche umschlossen, ein sogenanntes Sphäroid ist, 
das aber in der großen Mehrzahl der Fälle ohne Fehler mit einer Kugel 
verwechselt werden kann. Vorgerückte Schüler müssen dagegen das 
Wesentliche aus der Lehre von der Ellipse erfahren, dio Definitionen von 
Abplattung und Exzentrizität kennen lernen und mit einigen einfachen 
Konstruktionen, die sich hieran anschließen, bekannt gemacht werden. 2 ) 
Als Radius jener Kugel, welche das Rotationsellipsoid nach wie vor 
vertritt, hat eine Strecke zu gelten, welche dem arithmetischen oder 
— genauer — dem geometrischen Mittel aus Äquator- und Polarachse 
gleich ist. 



Clavius, Wbioht und Kkpleb bei Günther 
(Handbuch der mathematischen Geographie, 
Stuttgart 1890, S. 216 ff., 278 ff.). 

•) Bei dieser Gelegenheit kann auch die 
Frage, ob das vielgestaltige Erdrelief mit 
seinem Wechsel von Hoch- und Tiefländern, 
Bergen und Tälern die Erdrundung irgendwie 
beeinflusse, zum Austrage gebracht werden. 
Schon die Alten geben uns einen guten Finger- 
zeig, wie man dieses Bedenken aus der Welt 
schaffen kann (Künssbbbo, Über eine mathe- 
matisch-geographische Stelle bei Thbon, Blät- 
ter für das bayer. Gymnasialwesen, 20. Bd., 
S. 368 ff). Sehr brauchbares Material für 
den Unterricht liefert ferner Steinhäuser 
(Die Erdkrümmung und ihr Verhältnis zu 
den Unebenheiten der Oberfläche, Z. f. d. R., 
14. Bd., S. 271 ff.). 

*) Keine Schulbibliothek sollte das un- 
übertreffliche Lehrmittel missen, welches uns 
F. Lingo mit seinem „Erdprofil* (Verlag der 
Kunstanstalt von Piloty und Löhle in München) 
geschenkt hat. Die meisterhaft feine Aus- 



führung der Zeichnung setzt den Beschauer 
in den Stand, die doch so höchst geringe 
Abweichung der Meridianellipse von einem 
Kreise ganz genau zu verfolgen und den (auf 
1 1 Minuten im Maximum ansteigenden) kleinen 
Winkel zn erkennen, welchen die Lotrichtung 
eines Ortes mit dem nach dem Mittelpunkte 
der Erde gezogenen Fahrstrahle einschließt. 
Auch abgesehen davon ist jeder Blick auf 
das Erdprofil höchst belehrend. Beim Rbclus- 
schen Monstrum (s. o. S. 28) würde die Äqua- 
torachse 127,548 m und die Polarachse 
127,178 m gemessen haben; die Abplattung 
hätte also kein Menschenauge selbst in diesem 
extremen Falle wahrnehmen können. Gleich- 
wohl ist es ratsam, Primanern einige Worte 
darüber zu sagen, inwieweit allenfalls die 
sphätoidische Abweichung in der Karten- 
projektion sich geltend machen -könnte. An- 
leitung hierzu erteilt E. Hammer (über die 
Fehler bei der Ersetzung der ellipsoidischen 
Erdoberfläche durch die Kugelfläche, Zeitechr. 
f. Schulgeogr., 21. Bd., S. 161 ff.). 
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Die Theorie des Geoides kann nicht mehr als in den Bereich der 
Mittelschule fallend anerkannt werden. Allenfalls mag der Lehrer er- 
wähnen, daß die wahre Erdgestalt auch nicht durch das Umdrehungs- 
ellipsoid gegeben sei, sondern daß dieselbe, so wie sie sich in der Ober- 
fläche des absolut ruhenden Meeres zu erkennen gibt, eine geometrisch 
unregelmäßige Fläche darstelle. Zumal für die Zwecke der Ortsbestimmung 
jedoch, so ist immer wieder zu betonen, darf die Erde trotz aller kleinen 
Abweichungen mit einer Kugel identifiziert werden. 

Auf dieser Kugel ist zunächst ein Doppelsystem von Kreisen zu be- 
schreiben, wie ein solches auch bereits für die Himmelskugel Dienste ge- 
leistet hat. Viele Definitionen übertragen sich von selbst und ohne viel 
Nachdenken vom Himmel auf die Erde: die Pole, der Äquator, die Erd- 
achse (als Teil der Weltachse), die Meridiane, die Ekliptik. 1 ) Die Parallel- 
kreise andererseits sind die Durchschnitte von Kegelflächen, welche das 
Zentrum zur Spitze, den entsprechenden himmlischen Parallelkreis zur 
Basis haben. So gehen auch die Wendekreise auf die Erde über, und 
ihnen treten als gleichberechtigt die Polarkreise zur Seite, zu deren Be- 
trachtung an der Himmelskugel früher kein eigentlicher Anlaß gegeben 
war.*) Was am Himmel Deklination und Rektaszension war, ist auf der 
Erde geographische Breite und Länge, 3 ) nur daß es für diese letztere 
diesmal nicht, wie vordem, einen von der Natur prädestinierten Anfangs- 
kreis der Zählung gibt. Man führt deshalb kurz die Wandlungen vor, 
welche die Meridianfrage im Laufe der Jahrhunderte erlebt hat, und 
kennzeichnet die fast durchgängige Einigung aller Kulturnationen auf den 
Greenwich-Meridian als eine wertvolle Errungenschaft der Gegenwart. 4 ) 

Die geographische Länge hat mit der geraden Aufsteigung das gemein, 
daß beide sich ebensowohl in Zeitmaß wie in Bogenmaß angeben lassen. 
Hievon nehme man den Ausgang, um eine Reihe mathematisch-geographi- 
scher Anwendungen mit den Schülern durchzunehmen. Wir meinen den aus 
der Bewegung nach Ost oder West folgenden Zeitgewinn oder Zeitverlust, 6 ) 



') Man sollte nicht versäumen, zu be- 
merken, daß an und für sich die Ekliptik am 
Erdglobus nichts zu tun habe, daß vielmehr 
nur der Vollständigkeit halber der Durch- 
schnitt der Ebene der Sonnenbahn mit der 
Erdoberfläche an letzterer dargestellt zu werden 
pflege. 

') Geographisch kommt den Polarkreisen 
eine um so größere Tragweite zu, weil sie 
diejenigen örtlichkeiten umschließen, für 
welche die Sonne zeitweise zirkumpolar wird. 
Es dürfte rätlich sein, auch der Mitwirkung 
der Dämmerung zu gedenken und anzumerken, 
daß jene .hellen Nächte", welche der eigent- 
lichen Dunkelheit vollständig entbehren, be- 
reits dem Hochsommer weit weniger polar 
gelegener Orte — z. B. Stockholm und St. 
Petersburg — eigentümlich sind. 

*) Vor der Verwechslung zwischen den 
astronomischen Ekliptikkoordinaten und den 
geographischen Äquatorkoordinaten kann man 
kaum genug warnen. 



4 ) Aus der Flut von Schriften und Re- 
feraten, welche der Meridianfrage gewidmet 
sind, heben wir eine für die Interessen des 
Lehrers sehr geeignete Abhandlung von Stein- 
hauses heraus (Der Greenwicher Meridian in 
der Schule, Z. f. d. R., 12. Bd., S. 21 ff.). Die- 
selbe gibt einige sehr bemerkenswerte mne- 
motechnische Winke, welche dazu helfen 
können, daß der Schüler sich mit der Längen- 
zählung nach Greenwich leichter bekannt 
macht. 

*) Am belehrendsten erscheint hier das 
geschichtliche Faktum, welches der von ihrer 
Erdumseglung zurückgekommenen Schiffs- 
mannschaft des großen Magalhäbs begegnete. 
Es erfordert immerhin ein gewisses Nach- 
denken, bis man sich Uber das wirkliche 
Sachverhältnis recht klar wird, und der 
„Fragekunst" des Lehrers (dieses Handbuch, 
II. Bd. 2. Abteilung, S. 72 ff.) eröffnet sich da 
ein weites Fold, um die sich fast immer zu- 
erst etwas begriffsstutzig anstellenden Jungen 
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die Datumsgrenze 1 ) und den Gegensatz zwischen Orte- und Einheits- 
zeit. 8 ) Diesen Übungen eignet auch noch der weitere Vorteil, daß der 
Lernende mit den Konsequenzen der Lehre von der Erdkrümmung sich 
auf einen immer vertrauteren Fuß zu stellen gewöhnt. 

Der Schüler weiß nun mit den geographischen Koordinaten Bescheid, 
er versteht sie auf dem Erdglobus aufzufinden, aber noch ist ihm die Auf- 
findung dieser Raumgrößen durch coelestische oder terrestrische Beobach- 
tung verborgen. Dahin wendet sich also nunmehr der Unterricht, allein 
wiederum besteht da ein großer Unterschied in der für jüngere und in 
der für ältere Schüler tauglichen Behandlung. Was die ersteren betrifft, 
so faßt man sich möglichst kurz: als Methoden der Breitenbestimmung 
nennt man am besten diejenigen, welche die Messung der unteren und 
oberen Kulmination eines Zirkumpolarsternes und die Messung der mit- 
tägigen Kulminationssöhe der Sonne 3 ) verlangen; hinsichtlich der Längen- 



auf den richtigen Weg zu bringen. Einen 
Schritt weiter ftthrt die Frage: Wie verhält 
sich die jeweilige Zeitrechnung zweier Men- 
schen, die, vom gleichen Orte ausgehend, die 
Erde mit gleicher Geschwindigkeit, aber in 
entgegengesetzter Richtung, umwandern, wenn 
sie wieder am Ausgangspunkte zusammen- 
treffen? 

') Man hat bekanntlich zwischen der 
historischen und der konventionellen Datums- 
grenze zu unterscheiden, welch letztere mit 
der jenseitigen Hälfte des Greenwichmeri- 
dians zusammenfindet. Viel Belehrendes und 
für den Schüler Anregendes findet man be- 
züglich der geschichtlich gewordenen, seit 
1844 aber selbst der Geschichte angehören- 
den Datumsscheide bei v. Bknko (Die Schiffs- 
station der k. und k. Kriegsmarine in Ost- 
asien, Wien 1892, S. 802 ff.). Die Beleuch- 
tungsverhältnisse der Erde, wie auch das 
Wesen der Datumsgrenze erörtert sehr ein- 
gehend W. Soumidt (a. a. O., S. 20 ff.). Man 
darf jetzt darauf hinweisen, daß jene Scheide- 
linie nicht mehr bloß für die Schiffe gilt, 
sondern daß auch die Meeresinseln sich dem 
Greenwich-Gegenmeridiane angepaßt haben 
(Die Datumsgrenze im Stillen Ozean, Gaea, 
36. Bd., 9. Heft). So hat Morell-Island (30° 
nördl. Breite) noch, wie es in der Ordnung 
ist, .asiatische* Zeit, und ebenso gilt dies 
für die mikronesischen Elliceinseln ; die diesen 
so nahe liegenden Phönixinseln rechnen da- 
gegen nach „amerikanischer'' Zeit, weil sich 
zwischen beiden Archipelen der 180. Meridian 
hindurchzieht. 

*) Ganz Europa hat jetzt offiziell, zu- 
nächst im Interesse der Eisenbahnen, jenes 
System angenommen, welches man mit einem 
geometrisch freilich höchst mißbräuchlichen 
Namen das der Stundenzonen nennt. Allen 
Orten, die in einem Eugelzweieck, begrenzt 
durch die Meridiane von '/* 15n° u. l ltlb (n + 2)» 
Länge gelegen sind, kommt die gleiche Zeit 
zu, so daß die Differenz zwischen Orts- und 



Zonenzeit an den Randmeridianen auf ± '/* h 
steigt, was beim Schulanfang und bei der 
Arbeitszeit schon einigermaßen ins Gewicht 
fällt. Vgl. die Ortszeitentabelle in einem 
Aufsatze von Schurig (Ersatz für die Ein- 
heitszeit, Z. f. m. u. n. IL, 23. Bd., S. 232 ff.). 
Nicht minder empfehlenswert ist in dieser 
Rücksicht ein Artikel von Schbam (über 
das Stundenzonensystem der amerikanischen 
Eisenbahnen, Monatsschr. d. Wissensch. Clubs 
zu Wien, März 1890). S. auch J. C. V. Hoff- 
mann, Der Weltzeitanzeiger von Wigand, Z. 
f. m. u. n. ü., 14. Bd., S. 617 ff. 

5 ) Nach der Ansicht des Verf. kann diese 
Höhenbestimmung vor und von den Schülern 
selbst vorgenommen werden, ohne daß ein 
Messungsinstrument erforderlich wäre. Die 
Vorrichtung, welche uns in der Geschichte 
der Sternkunde als die chronologisch älteste 
entgegentritt, hat heutzutage noch einen hohen 
didaktischen Wert: der Gnomon. In jedem 
der Bestrahlung durch die Sonne zugäng- 
lichen Schulhofe kann man eine kleine Fläche 
planieren ; auf dieser wird dann ein lotrechter 
Stab errichtet, und auf der durch dessen 
Fußpunkt gehenden Mittagslinie bringt man 
eine Teilung an. Man weiß, daß der Stab 
eine Länge von a Einheiten hat; die Stelle, 
an welcher um die Mittagsstunde des Beob- 
achtungstages der Schatten des Gnomons 
sein Ende erreicht, ist vom Fußpunkte um 
b Einheiten entfernt, und so ist die trigono- 
metrische Tangente der Mittagssonnenhöhe 
durch den Bruch (a : b) gegeben. Dies ist übri- 
gens nicht die einzige Verwendung des Sonnen- 
weisers. Böttchbr (Beobachtung des Sonnen- 
laufes durch Schüler, Z. f.m. u. n. U., 16. Bd., 
S. 161 ff.) gibt eine Menge brauchbarer Hin- 
weise auf die mancherlei Beobachtungen, die 
man mit dem so überaus einfachen Apparate 
anstellen kann. Derselbe sollte unseres Er- 
achtens zum eisernen Bestände einer jeden 
Mittelschule gehören. Vgl. auch W. Schmidt 
(a. a. O., S. 6). 
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bestimmung sieht man zweckmäßig von den astronomischen Operationen 
ganz ab, die nun einmal ohne tieferes Eingehen nicht verständlich sind, 
und nennt bloß die terrestrischen Methoden: Lichtsignale und Zeitüber- 
tragung durch den galvanischen Strom. Mit Primanern wird man, das 
liegt auf der Hand, die Sache gründlicher anfassen. Verschiedene Arten 
der Polhöhebestimmung 1 ) geben eine erwünschte Gelegenheit zur Übung 
im trigonometrischen Rechnen, und die Ermittlung der geographischen Länge 
durch Beobachtung der Juppitertrabanten, Chronometer und Monddistanzen 
nötigt ohnehin dazu, eine gründliche Repetition vieler der bisher vor- 
getragenen Lehren vorzunehmen. 

Zur geographischen Ortsbestimmung gehört auch die Aufsuchung der 
Linearkoordinate, der (positiven oder negativen) Meereshöhe. Der Unter- 
stufe kann man wenigstens den Gedanken, auf welchem das Nivellement 
beruht, einleuchtend machen; die trigonometrische, barometrische und therm o- 
metrische Höhenmessung dagegen müssen dem oberen Kurse vorbehalten 
bleiben, schon weil dazu physikalische Vorkenntnisse unentbehrlich sind. 



io. Die verschiedenen Entfernungen der Himmelskörper. 

Rekapitulieren wir an dieser Stelle den Stand unseres Gesamtwissens, 
wie wir zu ihm im engen Anschlüsse an den Entwicklungsgang der Wissen- 
schaft gelangt sind. Die Erde ist eine frei im Weltenraume schwebende 
Kugel, und sämtliche Gestirne befinden sich an der Innenseite der die Erd- 
kugel konzentrisch umgebenden Himmelskugel. Von dem Radius dieser 
letzteren zu sprechen, hatten wir bisher keine Ursache, da ja die Himmels- 
körper sämtlich als gleichweit von dem gemeinsamen Weltzentrum ent- 
fernt gelten konnten. Jetzt aber tritt die Frage hervor, ob denn auch 
wirklich diese Annahme berechtigt sei. Die Einführung eines neuen astro- 
nomischen Begriffes, der Parallaxe, ändert die Situation mit einem Male; 
die Kristallsphäre der aristotelischen Zeit ist zertrümmert, und die Mög- 
lichkeit ist gegeben, für jeden Weltkörper dessen Entfernung von der Erde 
auszuraitteln. Bei dieser Gelegenheit eröffnet sich dem Lehrer eine vor- 
zügliche Gelegenheit, Gewißheit darüber zu erlangen, ob der Lernende den 
Gegensatz zwischen wahrem und scheinbarem Horizont sich zu eigen ge- 
macht hat. 

Erfahrungsgemäß bereitet der erwähnte Begriff den Schülern Schwie- 
rigkeiten; sie verstehen nicht recht, wie ein Winkel, unter dem auf dem 
fraglichen Gestirne der Erdradius erscheint, eben von der Erde aus soll 



*) Hier kann es auch nicht vermieden 
werden, einen Abschnitt über astronomische 
und terrestrische Refraktion einzuschalten. 
/ Dem Tertianer freilich braucht man bloß zu 
sagen, daß der Durchgang der von einem 
entfernten Punkte ausgehenden Lichtstrahlen 
durch die Atmosphäre eine Ortsverschiebung 
jenes Punktes bewirke, aber auf der Ober- 
stufe ist eine genauere Analyse des Vor- 
ganges, das SutELLiusBche Brechungsgesetz 
zur Grundlage genommen, nicht zu umgehen. 
Handbach der Erziehung«- and Untorrichtslehre. 



Auch kann man, nachdem diea geschehen, 
einzelne sphärische Aufgaben, welche man 
früher ohne Berücksichtigung der Refraktion 
gelöst hatte, aufs neue vornehmen und mit 
der von der Wissenschaft geforderten Gründ- 
lichkeit behandeln. Die Vergleichung der 
auf die eine oder auf die andere Art erzielten 
numerischen Ergebnisse zeigt am besten, 
daß die ausübende Astronomie auf die ent- 
sprechende Korrektion ihrer Beobachtungs- 
daten nicht verzichten darf, 
iv. 8X11 2. Aull. 
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bestimmt werden können. Darum ist es Sache des Lehrers, den innigen 
Zusammenhang, der zwischen Parallaxe und Distanz besteht, recht scharf 
zu betonen und die betreffenden Formeln — man kommt mit einem Mindest- 
maße von ebener Trigonometrie zurecht — möglichst allseitig zu dis- 
kutieren. Von hohem hodegetischem Werte ist das Verfahren, mittelst 
dessen Hipparch die Sonnenparallaxe zu ermitteln gedachte, sowenig 
dasselbe auch einer Anwendung in der Praxis aus verschiedenen Gründen 
fähig ist. 

So überaus wichtig, ja notwendig es jedoch erscheint, daß der Schüler 
das Wesen der Parallaxe durchdringe, so sollten doch daneben jene Me- 
thoden, welche auf die direkte Distanzbestimmung abzielen, nicht außer 
Acht gelassen werden, denn das läßt sich nicht in Abrede stellen, daß sie 
dem unbefangenen Verstände als die einfacheren, näher liegenden er- 
scheinen. Ein Hauptgewicht verdient auf das um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von Lacaille und Lalaxde erprobte Verfahren gelegt zu 
werden, weil dasselbe jedem zugänglich ist, der von der elementaren Geo- 
metrie nur das weiß, daß aus gegebenen fünf Stücken ein ebenes Viereck 
verzeichnet werden kann. 1 ) Wir denken, indem wir dies aussprechen, vor- 
zugsweise auch an die Sonnenparallaxe und den Vorübergang eines der 
beiden unteren Planeten vor der Sonnenscheibe. 1 ) 

Als Fazit dieser Betrachtungen stellt sich die zwar schon geahnte, 
nicht aber klar erfaßte Wahrheit dar, daß die Erde frei in einem nach 
allen Seiten unendlich ausgedehnten Räume schwebt, innerhalb dessen noch 
unzählige andere Weltkörper ihre Bahnen ziehen. Schon dadurch erleidet 
die bisher absichtlich festgehaltene Ansicht von der Suprematie des Erd- 
körpers eine bedenkliche Erschütterung, doch kann jene erst dann als end- 
gültig beseitigt gelten, wenn sich gezeigt hat, daß der ernste Versuch, 
eine vollständige Weltanschauung auf die geozentrische Doktrin zu gründen, 
unser Kausalitätsbedürfnis nicht vollkommen zu befriedigen vermag. 

Ii. Das ptolemaeische Weltsystem. 

Gewiß wäre es wünschenswert, die theoretischen Anschauungen der 
alten Welt im Zusammenhange kennen zu lernen und darzutun, daß z. B. 
auch das homozentrische System des Eüdoxus die Mehrzahl der himmlischen 
Bewegungserscheinungen in befriedigender Weise erklärt, 5 ) allein hierfür 
reicht auch im günstigsten Falle die Zeit nicht aus. Dem gegenüber 
halten wir es für eine unerläßliche Pflicht des Lehrers, die Weltordnung, 



') Zwei auf dem nämlichen Mit u mkreise *) Ein elementares Berechnungsverfahren 
der Erde (Mittelpunkt M) befindliche Beob- ist vom Verf. mehrfach beschrieben worden 
achter A und B messen in dem Augenblicke, (z. B. Handb. d. mathem. Geogr., S. 608 ff.), 
da der Planet P durch den Meridian geht, *) Jede Hilfe für den Versuch, dieses 
dessen Zenitdistanzen. Im Viereck AMBP merkwürdige System elementar darzustellen, 
sind dann zwei Seiten (AM und BM) und gewährt Schiapaekllih grundlegende Schrift 
drei Winkel bekannt, und die Diagonale MP, 1 (Le sfere omocentriche di Eudosso, di er- 
weiche der Entfernung des Planeten vom lippo e di Aristotele, Mailand 1876 ; deutsch 
Erdzentrum gleich ist, wird rechnerisch oder von Honif, Zeitschr. f. Math. u. Phys., 22. Jahr- 
konstruktiv gefunden. | gang, Supplementheft, S. 101 ff.). 
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welche Ptolemaeus in seinem „Almagest 41 niedergelegt hat, und welche für 
vierzehnhundert Jahre der Menschheit zur alleinigen Norm diente, nicht 
bloß kursorisch zu schildern, sondern mit aller Gründlichkeit auseinander- 
zusetzen; erst wenn der jugendliche Mensch geozentrisch zu denken ge- 
lernt hat, versteht er auch heliozentrisch zu denken. Zudem ist ja 
auch vieles von dem, was Ptolemaeus vorträgt, absolut richtig oder bedarf 
späterhin nur unwesentlicher Ergänzungen. Wir wissen, daß wir uns in 
dieser Forderung, die ja manchem vielleicht als eine zu weitgehende er- 
scheinen mag, mit anerkannten Methodikern der mathematischen Geographie 
einig fühlen dürfen, und bestehen im Geiste einer gesunden, vom Ein- 
fachen zum Zusammengesetzten fortschreitenden Pädagogik nachdrücklichst 
auf jener. 

Die geistvolle Theorie des exzentrischen Kreises, auf welchen Hippakch 
die Anomalien der Sonnenbewegung zurückführte, mache den Anfang; 
daran reihe sich die Präzession, deren Natur ebenfalls schon Hipparch 
richtig erkannt, wenngleich natürlich nicht ursächlich interpretiert hat. 1 ) 
Die Mondphasen erklärt Ptolemaeus geradeso, wie dies auch ein Lehrer der 
Jetztzeit tut, und ebenso gibt er auch von den wichtigeren Unregelmäßig- 
keiten der Mondbahn Rechenschaft. Nichts hindert, hier schon dio ver- 
schiedenen Definitionen der Worte Jahr und Monat (siderisch, tropisch u. s. w.) 
einzuschalten, denn daran ändert sich nichts Wesentliches, ob man nun die 
Sonne um die Erde oder die Erde um die Sonne sich bewegen läßt. Völlig 
dasselbe gilt für die Finsternisse. 8 ) Anders allerdings steht es mit der 
geometrischen Fiktion, welche bei Ptolemaeus — oder vor ihm schon bei 
Apollontus — als Epizyklenlehre eine maßgebende Rolle spielt. Diese Fiktion 
tat ihrem Zeitalter volles Genüge, und darin liegt ein so hohes Verdienst, 
daß wir unverantwortlich handeln würden, wollten wir ihre Kenntnis 
unserer Jugend vorenthalten. Diese letztere soll im Gegenteile die geist- 
volle Hypothese kennen lernen, wenn auch nicht unerwähnt bleiben darf, 
daß sie nur geometrisch ihren Zweck erreicht und die komplizierten Be- 
wegungen der Wandelsterne einem einheitlichen Prinzip unterordnet, wäh- 
rend sie mechanisch an dem Fehler krankt, materielle Körper um einen 
bloß ideellen Mittelpunkt kreisen zu lassen. Daß auch die moderne 
Astronomie noch mit dem Grundgedanken der epizyklischen Bewegung, 



') Ein freilich weniger für die Schule 
als für den Astronomen, Historiker und Archäo- 
logen wertvolles Demonstrationsmittel ist der 
von K. Haas konstruierte Präzessionsglobus 
(Verhandl. der 65. Versamml. der Gesellsch. 
deutscher Naturforscher und Ärzte zu Nürn- 
berg, Leipzig 1893, S. 207 ff.). Vgl. auch 
Tramplbbs oben (S. 19) zitierten Bericht. Der 
Gymnasialmathematiker insbesondere kann 
dem Unterrichte in den klassischen Realien 
dadurch eine wertvolle Unterstützung bieten, 
daß er die Verschiedenheit der Physiognomie 
des Himmels, um diesen Ausdruck zu ge- 
brauchen, zu verschiedenen Zeiten erörtert 
und zeigt, wie z. B. die Hellenen gar manche 
Sterne sahen, welche jetzt für die botreffen- 



den Breiten verschwunden sind. Vgl. Gallbn- 
müller, Der Fixsternhimmel jetzt und zu 
Homers Zeiten, Regensburg 1886. 

*) Berechnung der Elemente einer Fin- 
sternis geht wohl nach dem Ermessen der 
meisten Lehrer über das Programm der Mittel- 
schule hinaus. Wer mit einer guten Klasse 
eine Mondsfinsternis berechnen will, findet 
einen guten Führer in Isbabl-Holtzwart 
(Elemente der sphärischen Astronomie, Wies- 
baden 1882, S. 184 ff.) Was die Sonnen- 
finsternisse betrifft, so würden wir grundsätz- 
lich davon abraten, Gymnasiasten oder Real- 
schüler mit dem hierzu nötigen, immerhin 
umfänglichen Formelapparate zu behelligen. 

3*"* 
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wenn auch freilich in ganz anderer Einkleidung, zu rechnen hat, 1 ) ist eine 
Sache für sich und geht die Schule nicht eigentlich an. 

Ptolemaeus und seine späteren Nachfolger, ein Peürbach, Reoiomon- 
tanus u. s. w., hatten es so weit gebracht, Planetentafeln entwerfen zu 
können, in denen die Örter der beweglichen Sterne, auf eine Reihe von Jahren 
vorausberechnet, niedergelegt waren. Dies war ein unleugbarer Triumph 
des Systemes, und schon deshalb ist das letztere es wert, daß wir Epigonen 
über dasselbe nicht vorschnell aburteilen, sondern es zu verstehen trachten 
und wertschätzen. Erst nachdem dasselbe alles geleistet hatte, was es zu 
leisten fähig war, konnte die Reform einsetzen, zu deren Besprechung wir 
uns nunmehr wenden wollen. 

12. Das coppernicanische Weltsystem. 

Mathematisch unangreifbar stand das von den genialen Griechen er- 
richtete Lehrgebäude da, aber daß es im Inneren vielfach auf künstlichen, 
um nicht zu sagen gekünstelten Konstruktionen beruhe, das konnte ein 
einsichtiger Beurteiler nicht leugnen, und darum begegnen wir denn auch 
bereits im Mittelalter gar manchem Verbesserungsversuche 8 ) (Araber, 
Alfons von Kastilien, Nicolaus Cusanus). Aber erst das unsterbliche 
Werk des Coppernicüs (Revolutiones orbium coelestium, Nürnberg 1543) 
zog den Schleier weg, welcher bis dahin die Wahrheit auch den Augen der 
Tüchtigsten noch verborgen gehalten hatte, und indem dasselbe deutlich 
und bestimmt die beiden Sätze aufstellte, daß die Erde sich in 24 Stunden 
einmal um ihre Achse drehe und sich in etwas mehr als 365 Tagen um die 
feststehende Sonne bewege, war ein neuer und diesmal absolut verlässiger 
Boden für die Erklärung aller himmlischen Bewegungsvorgänge gewonnen. 

Wer aber nun diese beiden Sätze dogmatisch formulieren und mit 
hübsch abgezirkelten Beweisen versehen wollte, der würde nicht in dem 
echt induktiven Geiste des Coppernicüs, der würde aber auch nicht im 
Geiste einer rationellen Pädagogik handeln. Vor allem war ja Coppernicüs 
selbst gar nicht in der Lage, die ptolemaeischen Lehren direkt zu wider- 
legen, vielmehr mußte er sich auf den Nachweis beschränken, daß bei 
seiner Auffassung sich alles klarer, einfacher und insbesondere durchsich- 
tiger als bei der entgegengesetzten gestalte. 3 ) Und in diesem Sinne handle 
denn auch der moderne Lehrer. 



l ) Unsere heutige, stets wiederkehrende j Schiapabelli, I precursori del Copernico nell' 

Entwicklung in sogenannte trigonometrische ! antichitä. Mailand 1874, deutsch von Cortze, 

Reihen ist nichts anderes als die analytische I Leipzig 1875; Günther, Die Lehre von der 

Einkleidung des epizyklischen Prinzipes. Auf | Erdrundung und Erdbewegung im Mittelalter, 

diese Tatsache stützen sich zwei verdienst- j Halle a. d. S. 1877. 

volle Werke der Neuzeit (Möbius, Die Ele- i *) Als eine nicht auszurottende geschieht- 



mente der Mechanik des Himmels, Leipzig 
1843; Gyxden, Die Grundlehren der Astro- 
nomie, ebenda 1877). 

') Der Lehrer wird sich im konkreten 
Falle zu entscheiden haben, ob er die Vor- 



liche Unwahrheit zieht sich durch die Bücher 
die Behauptung, Coppernicüs habe mit den 
Epizyklen endgültig gebrochen und aufge- 
räumt. Das tat er nicht und konnte es nach 
Lage der Dinge gar nicht tun, obgleich 



läufer des Coppernicüs im Altertum und allerdings den komplizierten Apparat des 
Mittelalter etwas eingehender berücksichtigen Ptolbhabüs beträchtlich vereinfachte, 
ill. Material dafür bieten (s. o. S. XI, 5): j 
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Er zeige fürs erste, wie ungemein natürlich sich der Wechsel der 
Jahreszeiten erklärt, sobald man annimmt, daß die Erde mit sich stets 
parallel bleibender Umdrehungsachse einen Kreis um die Sonne beschreibt. 1 ) 
Sodann wende er sich der Aufgabe zu, die Unregelmäßigkeiten der Planeten- 
bewegung, wie Rückläufigkeit, Spitzen- und Schleifenbildung vom helio- 
zentrischen Standpunkte aus aufzuklären. Wenn man zwei Zeichnungen 
unmittelbar nebeneinander stellt, deren eine nach ptolemaeischen, deren 
andere nach coppernicanischen Grundsätzen gehalten ist, so erreicht man 
den angestrebten Zweck am besten. 8 ) Doch kann auch das Modell gute 
Dienste leisten, um augenfällig darzutun, daß alle jene Besonderheiten der 
planetarischen Bewegung, welche dem Ptolemaiker so viel Kopfzerbrechen 
machten, in Wahrheit gar nicht vorhanden, nichts anderes als eine optische 
Täuschung sind. 3 ) Ein strenger Beweis dafür, daß die Erde eine tägliche 
und eine jährliche Bewegung besitze, kann auf der Unterstufe nicht er- 
bracht werden. In der Tat sind aber auch die Wahrscheinlichkeitsgründe 
schon von durchschlagender Bedeutung. Es ist nachgewiesen, daß die 
Gestirne ohne Ausnahme sehr weit von der Erde entfernt sind; da hegt 
es gewiß ungleich näher, eine Achsendrehung der kleinen Erde anzuneh- 
men, als zu glauben, daß die Gesamtheit der Himmelskörper in dieser das 
Zentrum, um welches sie sich zu bewegen haben, anerkennen müsse. Und 
wenn man, was mitteilst der Parallaxenrechnung unschwer geschehen 
kann, die ungeheure Sonnenkugel neben die winzige Erdkugel hält, so 
sieht man auch sofort ein, wie recht Coppernicüs hatte, als er, um die 
schöne Ausdrucksweise seiner Widmungsepistel beizubehalten, die Leuchte 
der Welt an die ihr zukommende Stelle versetzte. 

Die spätere Rekapitulation des mathematisch-geographischen Unter- 
richtes hat sich nun freilich mit den direkten Beweisen, welche eine Folge- 
zeit für die Lehre von der Erdbewegung nachlieferte, eingehend zu be- 
schäftigen. Wir würden den Rat geben, alle Beweise für die Erdrotation 
nach zwei Gesichtspunkten zusammenzufassen: 4 ) Ablenkung beim freien 
Falle einerseits, Azimutalveränderungen bei horizontaler Be- 



') Statt der üblichen perspektivischen 
Veranscbaulichung kann man auch eine an- 
dere wählen, die manche Vorteile bietet 
(Matz, Die Jahreszeiten, nach eigener Kon- 
struktion dargestellt, Z. f. S., 7. Bd., Heft 3). 
Diese Art der Zeichnung gibt Aufschluß Ober 
die Ungleichheit von Tag und Nacht in den 
einzelnen Perioden des Jahres. 

*) Ein gutes Beispiel bei H. J. Klein 
(Astronomische Enzyklopädie, Leipzig 1871, 
S. 120 ff.). Sehr anschauliche Zeichnungen 
sind natürlich auch nicht zu verachten (W. 
Schäidt, a. a. 0., S. 87 ff., 106 ff.). 

*) Solch ein Modell beschreibt J. Müller 
(Lehrbuch der kosmischen Physik, Braun- 
schweig 1875, S. 141). Aber auch Wigands 
„ Projektionsphotogramme* (Zeitz 1882) em- 
pfehlen sich in dieser Hinsicht denjenigen 
Anstalten, welche so glücklich sind, über ein 
Skioptikon zu verfügen. Die dadurch er- 



reichte objektive Darstellung der Schleifen- 
bildung hat dem gewöhnlichen Drahtmodelle 
gegenüber entschiedene Vorzüge. 

*) Vgl. des Verf. Abhandlung: Die sicht- 
baren und fühlbaren Wirkungen der Erd- 
rotation, Humboldt, 1. Jahrgang, S. 328 ff. 
Eine sehr brauchbare, leider nicht eben billige 
Vorrichtung zur Veranschaulichung der Ab- 
lenkung bietet sich in Ehrbnbkbgs Trägheits- 
globus dar (Gbklands Beiträge zur Geophysik, 
3. Bd., S. 217 ff.). An einem Spezialfälle, 
wenn es sich nämlich bloß um meridionalc 
Bewegungen handeln soll, erläutert man die 
Sache ohne große Mühe; man läßt ein paar 
Tropfen Wasser auf einen beliebigen, in 
Drehung versetzten Globus fallen und bemerkt 
ohne weiteres, daß das sich bildende Bäch- 
lein nicht dem Laufe des Meridianes folgt, 
der auf dem ruhenden Globus seine natür- 
liche Bahn wäre. 
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wegung andererseits. Die Fallversuche sind, wie der Kundigere weiß, 
schwer anzustellen, und es dürfte wohl wenige Lehrer der Geographie 
oder Physik geben, welche sich nach dieser Seite hin auf eigene Erfahrung 
berufen können, aber für den Unterricht sind dieselben, richtig beleuchtet, 
von ganz besonders hohem Werte. Man kann nämlich von dem Irrtum 
der Anticoppernicaner, Tycho Braue an ihrer Spitze, ausgehen, welche 
ohne tieferes Nachdenken die Meinung vertraten, daß ein von der Spitze 
eines Turmes herabfallender Gegenstand westlich von dessen Fuße zur 
Erde kommen müsse, während eine ganz einfache, vom Parallelogramm 
der Bewegung Gebrauch machende Betrachtung umgekehrt eine östliche 
Deviation ergibt, und zwar im vollen Einklänge mit dem Experimente. 
Mannigfaltiger ist die zweite Beweisgruppe, in welcher sich die Abweichungen 
von Geschossen, Luft- und Wasserströmungnn mit dem FoucAULTschen Pendel- 
versuche l ) zusammenfinden. Leider existiert kein einziger vollbefriedigender 
und dabei ungezwungen elementarer Beweis für den Lehrsatz, daß unter 
der geographischen Breite <p die stündliche Drehung der Schwingungsebene 
der Größe sin tp proportional ist. 8 ) Überaus belehrend wäre jedenfalls die 
Vorführung des entscheidenden Versuches in der Schule selbst, allein wer 
sich näher damit beschäftigt hat, der weiß, daß einem solchen Schul- 
versuche erhebliche Schwierigkeiten entgegenstehen. 8 ) 

Auch die jährliche Umwälzung der Erde um die Sonne ist ein Er- 
fahrungssatz, den man erst zwei- und dreihundert Jahre nach Coppernicus 
durch schlagende Beweise zu stützen gelernt hat. Auch hier hat sich der 
gewissenhafte Lehrer sehr in acht zu nehmen, daß er nicht den Sinn der 
ihm anvertrauten Jugend für das Wahre durch die zahlreichen Schein- 
beweise der populären Literatur ertöte. Es gibt nur zwei überzeugende 
Begründungen, und zwar hält sich die eine an die Aberration des 
Lichtes, die andere an die Jahresparallaxe der Fixsterne.*) 

Möglichen gelegen ist, so dürfte eine Dar- 
stellung, ähnlich der von Smelmabn ge- 
gebenen, noch immer am meisten für sich 
haben. 

*) Es ist vorzugsweise die übliche Länge 
der schwingenden Lote ein großes Hindernis. 
Um demselben zu begegnen, hat Maubitius 
eine interessante Abänderung vorgeschlagen 
(Der Foucaultsche Pendelversuch mit kurzen 
Pendeln, Z. f. m. u. n. ü., 8. Bd., S. 475 ff.). 

4 ) Hier erwächst dem Lehrer eine nicht 
ganz leichte Aufgabe. Sowohl die durch die Be- 
wegung der Erde bewirkte Ortsverschiebung der 
Fixsterne, welche wir als Abirrung des Lichtes 
bezeichnen, wie auch die durch die Jahres- 
bewegung selbst entstehende bekunden sich 
darin, daß die Sterne gewisse Ovalkurven zu 
beschreiben scheinen, nur ist die Aberrations- 
ellipse ihrer Lage nach eine ganz andere als 
die parallaktische Ellipse. Diesen Gegensatz 
gehörig klar zu machen, bedarf es, wie er- 
wähnt, großer Hingebung, freilich auch tüch- 
tiger sachlicher Vertrautheit mit dem Gegen - 
stände. Vgl. W. Schxidt, a. a. 0., S. 128 ff. 



') Daß auch auf die Drehung der Oszil- 
lationsebene eines frei schwingenden Pendels 
die Formel angewendet werden dürfe, welche 
die Rechts- oder Linksablenkung eines zu- 
gleich von einem einmaligen Anstoße und 
von der rotatorischen Bewegung der Erde 
beeinflußten Mobils darstellt-, hat zuerst in 
aller Strenge Wbihbaüoh (Über Pendelbewe- 
gung bei ablenkenden Kräften nebst Anwen- 
dung auf das Foucaultsche Pendel, Cabls 
Repertorium für Physik, 22. Bd., S. 480 ff.) 
nachgewiesen. Indessen gehen die betreffen- 
den Rechnungen über den Gesichtskreis der 
Mittelschule weit hinaus. 

a ) Eine treffliche Übersicht über die Behr 
zahlreichen älteren und neueren Versuche, 
diese Formel elementar und doch ohne wesent- 
liche Vernachlässigung herzuleiten, gibt Pick 
(Der Foucaultsche Pendelversuch, Z. f. d. R., 
1. Bd., S. 135 ff, 211 ff, 393 ff). Recht ein- 
leuchtend sucht die Sache zu machen Spibl- 
jlann , Beweis des Foucaultschen Pendel- 
versuches, Z. f. m. u. n. IL, 6. Bd., S. 441 ff), 
und da ein ganz befriedigendes Beweisver- 
fahren anscheinend außer dem Bereiche des 



Digitized by Google 



18. Kosmische Physik. 



XII, 39 



13. Eosmische Physik. 

Mit der Erläuterung des coppernicanischen Weltsystemes hat der mathe- 
matisch-geographische Unterricht strenge genommen sein Ende erreicht; 
höchstens, daß noch von dem tychonischen Systeme l ) und von den Kepler- 
schen Gesetzen, 2 ) aber doch nur in rein erzählender Weise, gehandelt 
werden kann. Da aber, wie oben ausgeführt, auch ein gewisses Ausmaß 
an astronomischem Wissen von demjenigen erreicht werden soll, der eine 
höhere Mittelschule absolviert, so pflegt sich der Unterricht auch noch 
auf ein Gebiet zu erstrecken, welches einen wesentlich physikalischen 
Charakter besitzt und deshalb von uns kurz als kosmische Physik be- 
zeichnet sein möge. 8 ) Man hat dabei zwei etwas disparate Bestandteile 
zu unterscheiden: die Lehre von der allgemeinen Schwere und die 
Astrophysik. 

Mohr, wie wohl sonst noch, gilt für beide Teile der alte Spruch, daß 
erst in der Beschränkung der wahre Meister sich zeige. Denn gorade 
für den tüchtigen, gut vorgebildeten und von lebhaftem Interesse für seinen 
Stoif erfüllten Lehrer liegt die Gefahr nahe, daß er sich zu weit fort- 
reißen läßt und Fragen in die Schule hineinträgt, deren Erörterung der 
Universität vorbehalten bleiben sollte. Wir deuten deshalb im folgenden 
an, auf welche Gegenstände man sich unseres Dafürhaltens in der Prima 
beschränken sollte. 

Man erläutert das Wesen der kosmischen Gravitation und bedient 
sich derselben, um vorläufig einige die Erde als solche angehende Probleme 
zu lösen. Die Bestimmung der Erddichte und diejenige der Erdgestalt mit 
Hilfe des Pendels stehen dabei im Vordergrunde; 4 ) nächstdem kommen die 
Gezeiten an die Reihe. 6 ) Dann aber kehrt man zum Himmel zurück und 
sucht die Beziehungen zwischen der allgemeinen Attraktion und den von 
Kepler für die planetarische Bewegung rechnerisch gefundenen Gesetzen 
auf, 6 ) wobei wenigstens eine Andeutung über die Berechnung einer Planeten- 



') Da dieses Kompromißsystem in vielen Pendellängen die Abplattung zu berechnen 
Schriften unrichtig, d. h. mit mangelndem gestattet, gehört nicht mehr ins Programm 



geschichtlichem Verständnis, gekennzeichnet der Mittelschule. Doch kann — am besten 
1, so soll man im Unterrichte sich doppelt im Anschlüsse an eine Schilderung der 



bemühen, zu zeigen, weshalb dasselbe für RiouBRSchen Wahrnehmungen in Cayenne 
ein Zeitalter, das sich mit dem Gedanken das Prinzip, das dabei in Frage kommt, auch 
einer sich bewegenden Erde nur erst schwer mit einfacheren Mitteln erläutert werden, 
vertraut machen konnte und gleichwohl den ') Auf das entschiedenste muß abge- 
Tadel des Coppbrkicds als vielfach zutreffend lehnt werden, Ebbe und Flut der mathe- 
anerkennen mußte, anziehend und als eine matischen Geographie als solcher zuzurechnen, 
glückliche Neuerung erscheinen mochte. I wie das so oft geschieht. Das ist ein me- 
') An irgend eine deduktive Behand- j thodischer Fehler. So ziemlich allein in 
lung kann auf der Unter- resp. Mittelstufe diesem Punkte muß die Stoffgliederung in 
selbstverständlich nicht gedacht werden. Es W. Schmidts uns wohl bekanntem Buche 
genügt, wenn die Schüler sich merken, daß (S. 167 ff.) bekämpft werden, 
die Planetenbahnen keine ganz vollkommenen ') Wegen der elementaren Ableitung der 



Kreise sind 

3 ) Vgl. J. Wallentik, Über den Unter- 
richt in der kosmischen Physik an unseren 
Mittelschulen. Z. f. d. R., 3. Bd., S. 705 ff. 

*) Die Formel, welche aus gegebenen 



Beziehungen zwischen dem Newtonschen und 
dem ersten (zeitlich zweiten) Keplerschen Ge- 
setze sei auf die nachstehend zitierten Auf- 
sätze verwiesen: H. Vogt, Die elementare 
Herleilung des Newtonschen Anziehungs- 
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bahn aus drei geozentrischen Beobachtungen gegeben werden kann. Den 
Abschluß bildet sachlich und zweckentsprechend die Charakteristik der in 
ihrer äußeren Erscheinung bereits bekannten Präzession als eines An- 
ziehungsphänomenes. l ) 

Die Astrophysik greift da ein, wo die bloße Betrachtung der Himmels- 
körper durch das Fernrohr nicht mehr weiter zu kommen vermag. Der 
Lehrer gibt demzufolge einen Überblick über die Ergebnisse der topo- 
graphischen Astronomie, wobei sieb auch manche günstige Gelegenheit zur 
Anstellung theoretischer Betrachtungen findet. 8 ) Nicht leicht und doch 
wünschenswert erscheint es, daß diese Schilderung, welcher auch phleg- 
matische Schüler ein lebhafteres Interesse entgegenzubringen pflegen, dem 
von der Wissenschaft augenblicklich erreichten Stande möglichst entspreche. 3 ) 
Als die beiden großen Hilfsmittel der Forschung, welche gerade da ein- 
setzen, wo die direkte Beobachtung ihr Ende erreicht, sind sodann die 
Sternphotographie und die Spektralanalyse in das richtige Licht 
zu stellen, und im Anschlüsse an die von letzterer zutage geförderte Wahr- 
heit, daß allüberall im Universum die nämlichen körperbildenden Grund- 
stoffe wie auf unserem Planeten angetroffen werden, kann man auch noch der 
kosmogonischen Hypothesen von Kant und Laplace gedenken. «) 

14. Chronologie. 

Von denjenigen Disziplinen, welche man aus äußerlichen Gründen 
der mathematischen Geographie insofern noch hinzuzurechnen pflegt, als 
sie eben doch gleichfalls eine astronomische Grundlage besitzen, hat jetzt 
allein noch die Chronologie oder Kalenderkunde zur Sprache zu kom- 
men. 6 ) Die Kenntnisse, welche ein elementar-astronomischer Lehrgang 
. _ - 0 

gesetzes aus den Keplerschen Gesetzen, Z. f. schönen PLATBAr/schen Vorlesungsversuch 



m. u. n. ü., 18. Bd., S. 481 ff.; db Wächter, 



nur veranschaulicht, nicht aber bewiesen 



ebenda, 19. Bd., S. 184. wird, allzu kräftig zu betonen, und weise 



') S. z. B. Güxther, Handb. d. mathem. 
Geogr., S. 743 ff. 

*) Erinnert sei nur an die Bestimmung 
der Höhe eines Mondberges und an die Be- 
rechnung der wahren Rotationsdauer der 



auch auf die unverkennbaren Schwächen des 
geistreichen Weltkonstruktionsversuchea hin. 
Strenge genommen wollen Kant und Laplaoi 
durchaus nicht auf das gleiche Endziel hin- 
aus. Bei dem deutschen Philosophen gerinnen 



Sonne, wenn ein Sonnenfleck eine gewisse j die vorher getrennten Atome zu Weltkörpern 
Anzahl von Tagen unsichtbar geblieben ist, j zusammen, und bei dem französischen Mathe- 



u. dgl. ! matiker lösen sich die Planeten folgeweise 
*) Erfreulicherweise besitzen wir gegen- ' von einem immer kleiner werdenden Zentral- 
wärtig sehr verdienstliche Repertorien , die körper los. So sollte nicht von einer Kant- 
es ermöglichen, daß auch der vom lebendigen LAPLACEschen Hypothese gesprochen werden. 
Getriebe der Wissenschaft durch den Zwang Vgl. Ratzel, Die Erde und das Leben, eine 
der Tatsachen mehr oder weniger Ausge- vergleichende Erdkunde, 1. Bd., Leipzig- Wien 
geschlossene — und dies gilt doch von der 1901, S. 87 ff.; Günther. Geschichte der Erd- 
großen Mehrzahl unserer Mittelschullehrer — künde, Leipzig-Wien 1905, S. 205 ff. 
sich einigermaßen auf dem Laufenden er- 5 ) Vielleicht könnte an diesem Orte auch 
halte. Neben den bekannten Übersichten 
von Gbktsohel, Wildermann u. a. nennen 
wir in erster Linie H. J. Kleins „Jahrbuch 
der Astronomie und Geophysik". 

4 ) Man hüte sich nur, die Wissenschaft- tische Geographie gesondert behandelt wer- 

liehe Bedeutung der Evolutionshypothese, die den, weit mehr ins Bereich der ersteren fällt, 

noch keine Theorie ist und auch durch den dadieselbeja erst das Verständnis des Atlasses, 



ein selbständiger Exkurs auf die Kartenpro- 
jektionslehre gesucht werden. Die Anschau- 
ung des Verf. geht jedoch dahin, daß ein 
solcher, sobald Geographie und mathema- 
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nach Art des von uns gekennzeichneten seinen Teilnehmern vermittelt, 
reichen vollständig aus, um die Prinzipien einer jeden dem Laufe der Ge- 
stirne angepaßten Zeitrechnung verstehen zu können. 

Man kann so die wichtigeren Kalenderformen des Altertums, mit 
denen namentlich der Gymnasiast bei seiner Klassikerlektüre schon ge- 
legentliche Bekanntschaft geschlossen hat, nacheinander durchnehmen: den 
ägyptischen Kalender, der ja nach neueren Untersuchungen zum Prototyp 
für die von Caesar und Sosioenes durchgeführte Reform geworden ist, den 
griechischen, der durch Meton eine allen Anforderungen jener Zeit ge- 
nügende Einrichtung erhalten hatte, den altrömischen, der seiner unvoll- 
kommenen ersten Fassung halber gar bald die Fühlung mit den Vorgängen 
am Himmel verlieren und damit trostlosester Unordnung das Feld räumen 
mußte, endlich die an das Mondjahr gebundenen orientalischen Zykeln. 
Das relativ hohe Verdienst des julianischen Kalenders ist unbedingt an- 
zuerkennen, zugleich jedoch nicht zu verschweigen, welche Ungenauigkeit 
in der Festsetzung der Jahreslänge mit untergelaufen war, so daß in ab- 
sehbarer Zeit eine Neuordnung der Dinge nicht ausbleiben konnte. Wenn 
man bei diesem Anlasse auf die Vorgeschichte unseres gregorianischen 
Kalenders etwas näher eingeht, 1 ) darf man mit Sicherheit auf ein besseres 
Verständnis der für letzteren maßgebenden Normen rechnen. 

Da, wo die Zeit übrig bleibt, kann man die chronologischen Speziali- 
täten, auf deren Einübung man früherhin so großen Wert legte, wenigstens 
kurz berühren : Sonnenzirkel, Sonntagsbuchstaben, Epakten u. s. w. All dies 
war unentbehrlich, solange man für jedes einzelne Jahr das Osterdatum 
im einzelnen durch einen mühsamen Kalkül auszurechnen gezwungen war. 
Heutzutage bedient man sich der Gau ßs che n Osterformel, mit welcher 
die Chronologie, soweit sie in die Schule gehört, ganz folgerichtig ab- 
schließt; leider ist es kaum möglich, diese elegante Formel, welcher nur 
der Eingeweihte ansieht, aus welch schwerer Gedankenarbeit sie hervor- 
gegangen, auch mit einem elementaren Beweise zu versehen. 

15. Demonstrationsapparate zur mathematischen Geographie. 

Schon seit geraumer Zeit ist didaktischer Scharfsinn aufgeboten 
worden, um dem mangelnden Raumsinne der lernenden Jugend entgegeu- 



dieses unentbehrlichsten Unterrichtsmittels, gart 1897) wendet sich an einen schon mehr 

eröffnet Sollte der Lehrer aaf der Oberstufe mit mathematischen Problemen vertrauten 

die Zeit finden, die wichtigeren Netzentwürfe Leserkreis. Viel Lehrreiches für Lehrer und 

vom geometrischen Standpunkte aus zu be- , Schaler bietet H. Zondbbvak (Allgemeine 

leuchten, so bieten sich ihm als treue Rat- l Kartenkunde, ein Abriß ihrer Geschichte und 

geber die folgenden Schriften dar: Zöppkitz, ihrer Methoden, Leipzig 1901), ohne indessen 

Leitfaden der Netzentwurfslehre, Leipzig in den eigentlich geometrischen Teilen der 

1884, neue, ganz umgearbeitete Auflage von Abbildungslehre allen Anforderungen zu ge- 

A. Bludaü, ebenda 1900; Bbbusing, Das nUgen. 

Verebnen der Kugelfläche für Gradnetzent- j l ) Vgl. hierzu: Bbbmann, Zur Behand- 
würfe, Leipzig 1892; Gbixioh-Sautsr, Karten- lung der Entstehungsgeschichte unseres Ka- 
kunde, Stuttgart 1893 (Sammlung Göschen; ein lenders, Z. f. m. u. n. U., 17. Bd., S. 91 ff.; 
zur ersten Orientierung überaus zwekmäßiges Zubbonskn, Zur Vorgeschichte des gregoria- 
Büchlein). E. Hammbb (Die Netzentwürfe nischen Kalenders, Warendorf 1884. 
geographischer Karten, nach A. Tissot, Stutt- 
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zukommen und durch künstliche Nachbildung der Bewegungserscheinungen, 
deren Studium der oberste Zweck der mathematischen Geographie ist, die 
Einsicht in die wirklichen Zusammenhänge zu erleichtern. Allerdings 
möchten wir von Anfang an darauf halten, daß zwischen dem, was 
dringend geboten und dem, was nur wünschenswert oder angenehm ist, 
scharf unterschieden werde.') Vor allzu eifrigem Gebrauch solcher Hilfs- 
mittel muß sogar gewarnt werden ; der Lehrer darf niemals übersehen, daß 
das lebendige Wort und die Zeichnung an der Tafel unter allen Umständen 
die kräftigsten Vehikel des Unterrichts sind und bleiben, während das 
Manipulieren mit dem Apparate niemals ohne alle Mißlichkeiten sich voll- 
ziehen kann. 8 ) Auf den hohen Wert einer korrekten, unmittelbar vor dem 
Auge des Schülers entstehenden Handzeichnung kann kaum nachdrücklich 
genug hingewiesen werden, und insbesondere sollte man es nicht unter- 
lassen, verschiedenfarbige Kreide dabei recht allseitig zur Anwendung 
zu bringen. Wir verkennen nicht, daß diese Betonung des Freihandzeich- 
nens — Zirkel und Lineal sollen für den Lehrer gar nicht vorhanden sein, 
während natürlich der Anfanger solcher Beihilfe nicht entraten kann — 
an denjenigen, der den Unterricht zu erteilen hat, keine ganz geringe An- 
forderung stellt, allein erfüllbar ist dieselbe, und der Nutzen wird dann 
nicht ausbleiben. Was sollten auch kleinere Lehranstalten, deren Etat 
nicht entfernt zur Anschaffung der meist nicht ganz billigen Veranschau- 
lichungsmittel ausreicht, anfangen, wenn nicht glücklicherweise auch ohne 
solche ein nicht zu hoch gestecktes Lehrziel erreichbar wäre? Wir hoffen 
nicht, daß diese aus der Unterrichtserfahrung hervorgegangenen Worte 
irgendwie in dem Sinne gedeutet werden könnten, als läge darin eine 
Geringachtung des oft großartigen Fleißes, welchen verdiente Pädagogen 
auf die Konstruktion von Instrumenten und Apparaten verwendet haben, 
oder eine grundsätzliche Abneigung gegen das löbliche Bestreben, Erleich- 
terungen für die Knaben und Jünglinge herbeizuführen; es soll lediglich 
gewarnt werden vor der nur allzu naheliegenden Meinung, daß neben dem 
Modelle, das ja für sich selbst sprechen soll, die Individualität des Lehrers 
oder die Energie des Lehrens in den Hintergrund treten dürfe. Das 
Demonstrationsmodell ist gut, wenn es sich in der richtigen Hand befindet 
und richtig erläutert wird. 

Die natürlichsten, einfachsten und wirksamsten Apparate erblicken 
wir in den Globen, von denen das Notwendige bereits oben (S. 28) gesagt 



') Gerado weil in diesem Abschnitte *) Wenn die Anzahl derer, die den so- 

eine möglichst vollständige und lückenlose , eben arbeitenden Apparat umstehen, nur eine 

Überschau über die — wenigstens in Deutsch- : etwas größere ist, so gibt es die bekannten 

land — zur Verfügung stehenden Lehrmittel i Störungen, darunter solche disziplinarer Natur, 

geliefert werden soll, erscheint ein bestimmter Gar manche Maschinerie, die sich beim Privat- 

Hinweis darauf nicht überflüssig, daß die unterrichte ausgezeichnet bewährt hat, braucht 



einzelne Schule durchaus keine Vielzahl der- 
selben zu besitzen braucht. Das persönliche 
Ermessen des Lehrers, dessen manuelles und 
technisches Geschick, wohl auch Vorbildung 
und Zusammensetzung des Schülerkreises 



sich deswegen noch nicht für den Massen- 
unterricht zu eignen. Dazu kommt noch, 
daß Rinder nur allzu bereit sind, ihr Inter- 
esse durch Nebendinge von dem, auf dessen 
scharfe Beobachtung es eigentlich ankommt. 



haben bei der Auswahl und Anschaffung be- I abziehen zu lassen — ein Fingerzeig gegen 
stimmend mitzuwirken. | die Verwendung komplizierterer Mechanismen. 
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worden ist; eine stattliche Literatur gibt darüber Aufschluß, wie man mit 
denselben alle die Aufgaben lösen kann, zu deren Stellung die elementare 
Sphärik Veranlassung gibt. 1 ) Fernerhin unterliegt es keinem Zweifel, daß 
Abbildungen, wie sie in der Kegel die ersten Blätter unserer Schulatlanten 
bringen, oder wie sie Letoschek auf größeren Tafeln hergestellt hat, 8 ) 
von Wert für die Belebung des Unterrichtes sind. Für die Unter- und 
Mittelstufe, deren Angehörige noch nichts oder nicht viel von der Geometrie 
kennen gelernt haben, denen man also auch einfache räumliche Beziehungen 
am besten greifbar versinnlicht, mögen sich wohl die LEiTziNGERschen 
Apparate 3 ) empfehlen. Ebenso ist für den Anfänger eine sehr zweck- 
dienliche Vorrichtung die Ringkugel, sei es in der einfachsten, sei in der 
durch Goepfert vervollkommneten Form, weil eine solche Zusammenfügung 
die wichtigsten Himmelskreise besser, als es auf dem Sternglobus möglich 
ist, zu überblicken gestattet. 

Sowie es sich um Fragen handelt, bei denen die von der geographi- 
schen Länge abhängige Zeitveränderung auf der Erde eine Rolle spielt, 
kann neben Deichmanns Chronometer, 5 ) welches auch als Tellurium ver- 
wendet wird, der von dem Amerikaner Olin angegebene, in unserem Vater- 
lande wohl wenig bekannte Zeitglobus 6 ) eine gute Hilfe gewähren. Der- 
selbe entbehrt des Horizontalringes, besitzt aber dafür neben dem polaren 
Stundenringe noch einen nach Zeit eingeteilten Äquator und kann für eine 
beliebige Polhöhe eingestellt werden. Zumal Probleme, welche mit der 
Datumsgrenze (s. S. 32) und mit der Einteilung nach Stundonstreifen zu- 
sammenhängen, lassen sich am Zeitglobus leichter als an der gewöhnlichen 
künstlichen Erdkugel manuell erledigen. 

Sehr viele Apparate gehen darauf aus, die Art der doppelten Be- 
wegung der Erde, der rotatorischen und der revoiutorischen, zu verdeut- 
lichen; man faßt dieselben, welche zumeist mit Uhrwerk versehen sind, 
unter dem Namen Tellurien zusammen; nicht selten ist mildem Tellurium 



') Ans dieser Literatur, die schon mehrere 
Jahrhunderte alt ist und durch Q. Mbrcator 
und W. Blaeü eingeleitet wurde, seien hier 
nur einzelne Schriften und Aufsätze heraus- 
gehoben: GiftschCtz, Faßliche Anleitung zur 
Kenntnis und zur leichten Selbstverfertigung 
des Erd- und Himmelsglobus, Wien 1823; 
Mollwbioe, Beschreibung der künstlichen 
Erd- und Himmelskugel, Leipzig 1830; Stein- 
hauseb, Globuslehre für Schule und Haus, 
Weimar 1877; Wollwbber, Globuskunde 
zum Schulgebrauch und Selbststudium, Frei- 
burg i. B. 1885; Conrads, über den Gebrauch 
des Globus, Köln 1886; Schibk, Über den 
Gebrauch des Globus beim Unterrichte in der 
astronomischen Geographie, Z. f. S.. 6. Bd., 
S. 1 ff. Die letztgenannte Anweisung zeigt, 
wie man sich des Erdglobus auch an Stelle 
eines Telluriums bedienen kann. 

*) Lbtoschek, Tableau der wichtigsten 
astronomisch - geographischen Verhältnisse, 
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Wien 1880. 

*) Leitzinger, Einfache Lehrmittel zur 
mathematischen Geographie. Bozen 1891. 
Betreffe der Verwendbarkeit dieser Lehrmittel 
kann eine Kontroverse zwischen Maiss (Z. f. 
d. R., 16. Bd., S. 573 ff.) und Schibk (Z. f. S., 
6. Bd., S. 317 ff.) nachgesehen werden. 

4 ) Göppbbt, Methodische Bemerkungen 
zum Gebrauche eines wertvollen Lehrmittels, 
Roztok-Prag 1883; die Ringkugel stammt 
aus dem Lehrmittelmagazine von J. Fblkl 
in Roztok (Vorort von Prag). Eben auch 
von Fblkl rührt ein sehr verwendbarer „In- 
duktionsglobus" her. 

6 ) Vgl. den Artikel übor Deichhanns 
Chronometer (Z. f. S., 9. Bd., S. 190 ff.). 

•) Der Zcitglobus wurde von Rüssel A. 
Olin am 20. Februar 1880 der Pädagogischen 
Versammlung in Washington vorgelegt und 
fand dort großen Beifall. 
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zugleich ein Lunarium verbunden, so daß man sehen kann, wie sich gleich- 
zeitig der Mond um die Erde bewegt. In eigenartiger, kompendiöser Weise 
hat Wetzel Tellurium und Luuarium mit Himmelsglobus und Armillarsphäre 
zu einem Ganzen zu vereinigen verstanden. 1 ) Was insbesondere den Mond- 
lauf für sich anlangt, der ja, wenn man sich den Beschauer auf die Sonne 
versetzt denkt, eine ziemlich verwickelte zyklische Kurve darstellt, so 
kann sich der Lehrer an die Demonstrationsapparate von Oppel 8 ) und 
Hippauf 3 ) halten. Ein sehr geschickt, namentlich in ziemlich großem 
Maßstabe ausgeführtes Tellurium ist dasjenige von H. Pick. 4 ) Endlich 
gedenken wir noch der von Dronke 6 ) an diesem altbeliebten Unterrichts- 
mittel angebrachten Verbesserung, durch welche der Tatsache, daß die 
Erdbahn kein vollkommener Kreis ist, Rechnung getragen werden soll. 
Nach einer anderen Seite hin kennzeichnet sich das Ekliptikum von Goetz 8 ) 
als ein nicht zu unterschätzendes Mittel der Versinnlichung gerade der- 
jenigen Tatsachen, welche leicht Schwierigkeiten des Verständnisses her- 
vorrufen. Eine große, das eigentliche Tellurium umschließende Glaskugel 
ist nämlich mit den wichtigsten Sternbildern versehen, und so kann man 
unmittelbar einleuchtend machen, wie sich die Erde, von der Sonne aus 
gesehen, oder wie sich die Sonne, von der Erde aus gesehen, stets auf 
einen Punkt der Ekliptik projiziert darstellen muß. Statt einer kompakten 
Kugelfläche verwendet der von Penck 7 ) beschriebene HEiNzsche Apparat 
nur zwei von deren Hauptkreisen, nämlich den Meridian und den jeweils 
um 90° von diesem abstehenden Deklinationskreis, wozu noch ein dritter, 
beliebig zwischen beide einzuschaltender größter Kreis derselben Gattung 
kommt. Es scheint, daß man mit dieser Kombination ebenfalls eine 
größere Anzahl von Demonstrationszwecken gleichzeitig erreichen kann. 
Das Räderwerk der Tellurien ersetzt man (Rohans Transmissionstellurium) 
vorteilhafter durch einen Schnurlauf (Tramfler, a. a. 0.). 

Noch umfassender sind die Apparate von Mang 8 ) (Universalapparat), 



1 ) Eine Beschreibung der WsTZBLSchen 
Apparate findet man bei Diestebwbg (s. o., 
Ausgabe von 1868, S. 129 ff.), und es darf 
die Empfehlung dieses Autors, welcher sich 
gegen Demonstrationsmittel eigentlich ziem- 
lich skeptisch verhielt (s. a. a. O., S. 108), als 
eine schwerwiegende betrachtet werden. 

*) Oppbl, Beschreibung einiger Veran- 
schaulichungsmittel für den astronomisch- 
geographischen Unterricht, Z. f. m. u. n. U., 
1. Bd., S. 116 ff. Der Beachtung würdig ist 
u. a. auch ein Modell für die geozentrische 
Projektion der Unregelmäßigkeiten einer Pla- 
netenbahn (Schleifenbildung u. s. w., s. S. 37). 

*) Hippauf, Die Mondbahn und ihre 
Veranschaulichung durch den Mondbahnzirkel, 
Halberstadt 1869. 

*) H. Pick, Ein neues Tellurium, Salz- 
burg 1878. 

*) Drokkb, Ein Tellurium mit ellipti- 
scher Erdbahn und ein neues Planetarium, 



Z. f. S., 8. Bd., S. 78 ff. 

•) Leider ist dieser hübsche Apparat 
niemals der Öffentlichkeit bekannt gemacht 
worden, obwohl er durch ein Reichspatent 
als neu anerkannt wurde und auch in ver- 
schiedenen Schulen mit Nutzen Eingang ge- 
funden hat. 

7 ) Pbnck, Der Apparat von Hbiwz zur 
Veranschaulichung der scheinbaren Bewe- 
gungen des Himmelsgewölbes, Pbterhanks 
Geogr. Mitteil., 1891, 12. Heft. 

8 ) Mang, Das zerlegbare Tellurium- 
Lunarium als Grundlage eines aufbauenden, 
zerlegend-entwickelnden Unterrichtes in der 
astronomischen Geographie, Weinheim 1883; 
Der zerlegbare und verstellbare Refonnglobus, 
ebenda 1889. An Vielseitigkeit der Verwen- 
dung Ubertrifft Manos Universalapparat 
(175 Mark) gewiß iede andere Vorrichtung, 
den AnAXischen Globus natürlich ausge- 
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von Brix 1 ) und von W. Schmidt.») Wenn sich der Lehrer auf die Hand- 
habung derselben tüchtig eingeübt hat, so kann er mit deren Hilfe nicht 
allein die Ziele erreichen, an denen das gewöhnliche Teüurium Halt machen 
muß, sondern er sieht sich auch in der Lage, darüber weit hinausgehen und 
auch Einzelfragen von mehr theoretischem Interesse mit den Schülern 
behandeln zu können. Doch setzt, wie gesagt, der Gebrauch dieser Lehr- 
mittel auch eine gesteigerte Selbsttätigkeit des Lehrers voraus. 

Zu den originellsten Konstruktionen dieser Art gehört weiterhin der 
Globus von E. Naumann. 8 ) Derselbe ist in erster Linie dazu bestimmt, 
für jeden Tag des Jahres und für jede Polhöhe den Wechsel von Tag und 
Nacht unmittelbar sichtbar zu machen, zu welchem Ende eine .Schatten- 
kappe", d. h. eine den Erdball zur Hälfte verhüllende Metallhalbkugel, 
ersterem konzentrisch angebracht ist Von dieser Kappe geht ein Draht 
aus, welcher ein die Sonne vorstellendes Kügelchen trägt; dasselbe ist so 
angebracht, daß eine von ihm nach dem Zentrum gezogene gerade Linie 
die Achse der Kappe bildet. Ein auf der verlängerten Horizontalebene 
angebrachter Gnomon (senkrechter Metallstift) gestattet die Verfolgung des 
Sonnenlaufes. 

Endlich ist noch der Riese unter den Hilfsapparaten der mathemati- 
schen Erdkunde mit gebührender Anerkennung zu nennen, der sogenannte 
Projektionsglobus von Adaml 4 ) Das Prinzip, welches bei der Ausführung 
dieses Meisterwerkes der Präzisionsmechanik das leitende war, läßt sich 
dahin kennzeichnen, daß die Erscheinungen, wie sie sich unter dem geo- 
zentrischen wie unter dem heliozentrischen Gesichtspunkte darbieten, gleich- 
mäßig zur Anschauung gebracht werden sollen. In der Mitte der Himmels- 
kugel, die durch einen massiven Meridian von 2*/a m Durchmesser und 
das Zubehör aller wichtigeren Kreise derselben (durchaus massive Messing- 
reifen mit einer durch Farbenwechsel sofort ins Auge springenden Ein- 
teilung) repräsentiert ist, hängt in cardanischer Aufhängung eine Glüh- 
lampe als Sonne, und diese ist wieder von ihren Planeten, die Erde mit 
inbegriffen, umgeben, so jedoch, daß die Radien dieser Reifen denen der 
äußeren Kreise gegenüber einen sehr verkleinerten Maßstab aufweisen. 
Indem man das innere System einstweilen ignoriert, kann man das Bild 



l ) A. Brix, Erläuterung und Gebrauchs- 
anweisung zum neuen Erdglobus für mathe- 
matische Geographie, Frankfurt a. M. 1884. 
Als charakteristisches Merkmal ist die hier 
durchgeführte Vertauschung von Ekliptik und 
Horizont namhaft zu machen; erstere ist 
stabil, letzterer beweglich, während beim ge- 
wöhnlichen Erdglobus es sich gerade umge- 
kehrt verhält. 

*) W. Schmidt, Uber einige geographische 
Veranschaulichungsmittel, Wien-OlmQtz 1889 ; 
daneben (als selbständig) Beschreibung eines 
Telluriuma, Wien 1884. Der ScHHir/rsche 
Globus eignet sich sehr gut dazu, Beobach- 
tungen unter freiem Himmel anzustellen und 
dadurch dem Schuler immer gegenwärtig zu 
halten, daß dasjenige, was ihm am Apparate 



i vorgeführt wird, nicht um seiner selbst willen, 
j sondern lediglich als Miniaturnachbildung der 
' tatsächlichen Bewegungen am Himmel Be- 
achtung erheischt. 

*) Da keine für das größore Publikum 
bestimmte Veröffentlichung hierüber vorliegt, 
so haben wir uns an die vom Reichspatent- 
amte ausgestellte Urkunde (Nr. 55,659) ge- 
halten. Der Mechaniker M. Orr in München 
hat sich bereit erklärt, einen solchen Ap- 
parat zum Preise von 200 Mark völlig ad- 
justiert zu liefern. 

*) Ad ami, Ein neuer Projektionsglobus, 
Ausland. 65. Jahrgang, S. 321 ff., 337 ff., 
! 356 ff. Wegen einer hübschen Anwendung 
8. ebenda S. 462 (Venus als Morgen- und 
Abendstern). 



Digitized by Google 



XII, 46 



Mathematische Geographie. 



der Himmelskugel benützen, um damit irgend welche sphärische Aufgaben 
zu lösen; sobald man zum coppernicanischen Systeme gelangt ist, stellt 
man diesem entsprechend die Positionen von Erde und Planeten ein und 
projiziert dieselben auf die äußere Kugel, welche ja durch ihre wichtigsten 
Kreise markiert ist. Daß man auch in verhältnismäßig kleineren Abmes- 
sungen eine Darstellung des Sonnenlaufes schaffen kann, die sogar bis zu 
wirklichen Kontrollbeobachtungen genau genug ist, hat Willig in Mainz 
gezeigt. — 

Unsere Darstellung wird den Lehrer befähigen, sich unter den De- 
monstrationsapparaten diejenigen auszuwählen, welche seiner Neigung, 
seiner pädagogischen Auffassung und seinem meist ziemlich glatt zu- 
geschnittenen Budget entsprechen. Nie wolle man aber vergessen, daß 
der richtige Mann auch mit sehr unvollkommenen Hilfsmitteln schon oft 
die besten Lehrerfolge erzielt hat und noch ferner erzielen wird. Das 
lobendige Wort, die praktische Beobachtung, der glückliche Entwurf auf 
der Tafel können durch kein Modell, und wäre es das genialst ausgedachte, 
ersetzt werden. 1 ) 

Literarische Angaben. 

Im folgenden sind wir weit entfernt, zu glauben, daß etwas Vollständiges oder auch 
nur eine wirkliche Auslese gegeben werden könne. Doch mag unsere Zusammenstellung 
immer dem einen oder anderen bei seinen Studien sich nützlich erweisen. 

Ältere Werke. Mallrt-Röhl, Allgemeine oder mathematische Beschreibung der 
Erdkugel, Greifswald 1774; Kästner, Weitere Ausfuhrung der mathematischen Geographie, 
Göttingen 1795 (nicht systematisch, wie schon der Titel besagt, aber inhaltreich und viele 
brauchbare Daten enthaltend); Ed. Schmidt, Lehrbuch der mathematischen und physikalischen 
Geographie, Göttingen 1829—30 (weniger für das Anfangsstudium geeignet, dafür aber sehr 
zweckmäßig für ein erstmaliges Kennenlernen der höheren Probleme); Lüdde, Die Geschichte 
der Methodologie der Erdkunde, Leipzig 1849 (empfehlenswert, um sich über die Wand- 
lungen, denen auch die Auffassung des mathematischen Teiles der Erdkunde ausgesetzt 
war, zu unterrichten). 

Neuere Werke. Koppe-Daux, Die mathematische Geographie und die Lehre vom 
Weltgebäude, Essen 1875 (ein an und für sich gutes Buch, aber völlig dogmatisch, deduktiv 
gehalten); Boykan, Grundlehren der mathematischen Geographie und Übersicht des Welt- 
gebäudes, Köln-Neuß 1875 (ein Typus jener Darstellungen, bei denen unsere Disziplin nur 
die Rolle eines Anhanges der allgemeinen Physik spielt); Mabtus, Astronomische Geographie, 
ein Lehrbuch angewandter Mathematik, Leipzig 1880 (ein schlechthin ausgezeichnetes Werk; 
davon ist auch eine abgekürzte Schulausgabe erschienen); Israrl-Holtzwart, Abriß der 
mathematischen Geographie für höhere Lehranstalten, Wiesbaden 1882 (scharfe Betonung des 
mathematisch-rechnerischen Elementes, aber nach dieser Seite hin sehr verdienstlich) ; Jaenicke- 
Bbrmann, Astronomische Geographie, Breslau 1885 (kurz und bündig, aber geschickt und mit 
pädagogischem Takte gearbeitet); Lcbarsch, Die aus der scheinbaren Umdrehung des Fix- 
sternhimmels folgenden Sätze der astronomischen Geographie, Königshütte 1886 (ein offenbar 
direkt aus dem wirklichen Unterrichte hervorgegangenes Schul programm); Epstein, Geo- 
nomie, Wien 1888 (gute mathematische Vorkenntnisse voraussetzend, für den so Aus- 
gerüsteten jedoch eine sehr wertvolle Einführung in die schwierigeren Partien nicht bloß 

') Je länger der Verf. Erfahrungen zu 1902, Nr. 40 u. 41). Ganz direkt wird da der Satz 
sammeln Gelegenheit hatte, um so entschie- ausgesprochen: „Wenn man die Tellurien 
dener drängt sich ihm die Überzeugung auf, braucht, gehen sie nicht, und wenn sie geben, 
daß die schwarze Tafel und die primitivsten so taugen sie nichts." Das ist denn freilich 
Apparate unter dem pädagogischen Gesichts- viel zu viel behauptet, allein ein Körnchen 
punkte den Vorzug vor geistvoll erdachten Wahrheit ist in dem anscheinenden Para- 
Mechanismen verdienen. Es mag hingewiesen doxon unleugbar enthalten. Deshalb sei nach- 
werden auf eine sehr beachtenswerte Polemik drücklichst zumal der junge Lehrer auf die 
zwischen Fachmännern (Deutsche Schulzeitung, Kraft der Persönlichkeit hingewiesen. 
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der mathematischen Geographie im engeren Sinne, sondern auch der Astronomie selber); 
Stbtnhausbb, Grundzüge der mathematischen Geographie und Landkartenprojektien, Wien 
1889 (3. Aufl.); Dibsterwbos Populäre Himmelskunde und mathematische Geographie, neu 
bearbeitet von M. W. Mbyeb und B. Schwalbe, Berlin 1890 (11. Aufl., vgl. S. 8); Günthbb, 
Handbuch der mathematischen Geographie, Stuttgart 1890; Günther, Grundlehren der mathe- 
matischen Geographie und elementaren Astronomie, München 1900 (5. Aufl.); A. J. Pick, 
Die elementaren Grundlagen der astronomischen Geographie systematisch dargestellt, Wien 
1893 (2. Aufl.; nach unserer Ansicht wohl das die genetische Methode am reinsten und folge- 
richtigsten zur Durchführung bringende Buch) ; M. Geistbeck, Leitfaden der mathematischen 
und physikalischen Geographie, Freiburg i. B. 1894 u. ff. (sehr viele Auflagen, die bei der klaren 
Schreibart und klugen didaktischen Anlage des Werkchens, wenn auch mancher das induktive 
Moment noch mehr betont wissen möchte, wohl zu verstehen sind); Engleb, Grundlage des 
mathematisch-geographischen Unterrichtes in den Elementarklassen, Freiburg i. B. 1900 (ge- 
eigneter Führer für die Unterstufe); Hüttl, Elemente der mathematischen Geographie, Wien 
1900 (speziell für die österreichischen Lehrerbildungsanstalten berechnet, aber auch sonst 
lesenswert) ; Wittbich, Methodisches Handbuch zum Unterrichte in der mathematischen 
Geographie, Halle a. S. 1904 (inhaltreich, aber nicht durchweg ganz strenge in der Beweis- 
führung) ; A. Pahdb, Erdkunde für höhere Lehranstalten, V. Teil, Oberstufe, Glogau 1905, 
auch die physische Geographie in gleichmäßig instruktiver und anregender Darstellung ent- 
haltend; J. Voqel, Grundriß der mathematischen Geographie, Nürnberg 1905 (das Werk 
eines gründlich erfahrenen, beobachtenden Schulmannes ; zunächst für Lehrseminare bestimmt, 
aber auch sonst verwendbar). 

Astrognoatisches. Die Kenntnis des gestirnten Himmels vermittelt u. a. die sehr 
ausführliche Beschreibung Epsteins (Geonomie, S. 57 ff.). Wegen der Sternkarten wäre zu ver- 
gleichen: J. C. V. Hopfmann, Die bewegliche Sternkarte von Schneider, Z. f. m. u. n. U., 
13. Bd.. S. 325 ff.; Eckhabdt-Soldan, Sternkarte, Gießen 1888 (6. Aufl.). Neuerdings sind 
dem Freunde der Astronomie zumal die in gnomonischer Abbildung (Projektion aus dem 
Mittelpunkte der Kugel auf eine Anzahl von Tangentialebenen) gehaltenen Sternkarten von 
Rohrbacu (Gotha 1895) zu empfehlen. 



Abkürzungen. 

Z. f. m. u. n. U. = Zeitschrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht 
(Leipzig). 

Z. f. S. = Zeitschrift für Schulgeographie (Wien). 

Z. f. d. R. = Zeitschrift für das Realschulwesen (Wien). 
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€. H. Beck 'sehe Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München 

Neuere Erscheinungen ferner : 

Karl Ludwig Roth 



Römische Geschichte 



Griechische Geschichte 



4. umgearbeitete Auflage von Dr. A.West e r- 
mayer. 34 Bogen gr. 8° mit einem Farben- 
druck und 40 feinen Holzschnitttafeln. Preis 
in Leinwand gebunden M 8.60 



3. Auflage. 1906. (Sachlich und stilistisch 
durchgesehener Neudruck der von Gym- 
nasialdirektor Dr. Adolf Westermayer be- 
arbeiteten zweiten Auflage.) 43 Bogen 8° 
mit 24 Bildertafeln und 8 Karten. Preis 
in Leinwand gebunden M 0. — 

Die griechische und die römische Geschichte von Roth gehören zu den Büchern, 
die auch in unserer rasch lebenden Zeit nicht so bald veralten; in mancher Hinsicht, 
wie in ihrer charaktervollen Art. in der pädagogischen Weisheit der Auswahl und Fas- 
sung, stehen sie nach dem Urteil vieler Sachverständigen unübertroffen und unübertreff- 
lich da. (Ev. Kirchen- u. Schulbl. für Württemberg.) 

.Das ist ein Meisterwerk! Ein Mann hat es für Knaben geschrieben. Die Gelehrsam- 
keit merkt der Kundige, der Unkundige genießt sie." 

(Prof. Näoklsbach in seiner , Gymnasialpädagogik \) 

Es wäre Wasser ins Meer getragen, wollte man über dieses vortreffliche Werk 
Worte der Empfehlung verschwenden. (Neue Badische Schulzeitung.) 

Schriften von Geheimrat Dr. Adolf Matthias: 

Praktische Pädagogik für höhere Lehranstalten. 

2. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 1904. In Leinwand geb. M 6.— . 
(Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre an höheren Schuten. Bd. II, 2. Abt., 
erste Hälfte. ] 

Wie erziehen wir unsern Sohn Benjamin? 

Ein Buch für deutsche Väter und Mütter 

5. verbesserte Auflage. 19 Bogen. Geheftet M 8.—. Elegant gebunden M 4.— 

Wie werden wir Kinder des Glücks? 

Ein Buch für heranwachsende Söhne 

2. Auflage. Geheftet M 3.—. Elegant gebunden M 4.— 

Aus Schule, Unterricht und Erziehung 

Gesammelte Aufsätze 

30'/« Bogen 8°. Geheftet M 8.— Elegant gebunden M 9.50. 

Geschichte der Pädagogik n n y °\ A 7 . . 

•*. v j u _« u • u.- ^ ?.. L Ö Dr. Theobald Ziegler 

mit besonderer Berücksichtigung des höheren ö 

ünterrichtswesens. ord - Prof - » n der UniverniUt Straiburg. 

2. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 1904. 25 Bogen gr.8° in Leinwand 

gebunden M 8.— 

[Handbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre an höheren Schulen. I. Band, I. Abt.] 

Schulgesundheitspflege. Von Dr p£ ü et med 

2. neubearbeitete und vermehrte Auflage. LtldWlg Kotelmann. 

1904. 14 Bogen gr.8°. In Leinwand geb. M 6.—. 

(Handbuch der Erziehungs- und Unterrichslehre an höheren Schulen. II. Band. 2. Abt., 

zweite Hälfte.] 
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0. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck in München 

Neuere Erscheinungen: 

Grundriss der Geographie und Von 

« TTTT — 1 77 — ^T~. — I~~ Dr. Fritz Hommel 

Geschichte des alten Orients. 



1. Hälfte nebst provisorischem Register. Geheftet M 7.50. 
(Die 2. Hälfte erscheint Ende 1906.) 
[Handbuch der klassischen Altertumswissensdiaft. III. Band, I. Abtlg. L Hälfte.] 



Topographie von Athen. Von Dr. Walther Judeich 

o. ProlMnr an der Universität Erlanget!. 

26 3 u Bog. Lex.-8° mit 48 Abbild, und 1 Mappe mit 3 Plänen. Geh. M 18.— ; 

in Halbfranz geb. M 20.—. 

{Handbuch der klassischen Altertumswissensdiaft. III. Band, 2. Abtlg. 2. Hälfte.] 



Grundriss der Geographie von Italien _ . 

— £ Dr. Jul. Jung 

und dem Orbis Romanus. 



2. umgearb. Auflage. 12 Bog. Lex.-8°. Geh. M 8.50. 
(Handbuch der klassischen Altertumswissensdiaft. III. Band, 3. Abtlg. 1. Hälfte.] 

Topographie der Stadt Rom. PH Pr ^ Pi „ htfr 

2. Völlig umgearb. Auflage. <Jymiiw»iul<llre)ttor in Berlin. 

Mit 32 Abbild, im Text. 18 Tafeln und 2 Plänen. 27 V» Bog. Lex.-8». Geh. M 15.-. 
I Handbuch der klassischen Altertumswissensdiaft. III. Band, 3. Abtlg. 2. Hälfte.] 

Geschichtsunterricht von Dr. Oskar Jäger ÄÄJ: 

2. verbesserte Auflage. 1905. In Leinwand geb. M 8.50. 
[Handbuch der Erziehungs- und Unten ichtslehre an höheren Schulen. Bd. III, 
1. Abt., zweite Hälfte, auch als Sonderausgabe käuflich.] 

Griechische Mytholo^g Dr 0 ^ Qmm 

und Relierionsgeschichte *™ t *~™ .« Aachen geworden 

° 0 GymDaslum zu Berlin 

Zwei Bände gr. 8°, geh. M 36.-, in Halbfranz geb. M 40.—. 
[Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft, V. Dd., 2. Abtlg.] 



Religion und Kultus Von 

der Römer Dn Georg Wissowa 

UPI 1WÜ1C1 * „ ProfeMor an der üDlverelttt Hille. 

1902. 34 Bog. Lex.-8°. Geh. M 10.—; in Halbfranzband M 12.-. 
[Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft. V. Band, 4. Abtlg.] 



Gesammelte Abhandlungen _ „ Von „ r 

- — : — 7 ^ 1t . — Dr. Georg Wissowa 

zur römischen Keligions- o. Professor an der Dnlveraitüt Hullo, 

und StadtgeschichteT Ü M 8 ._ : TuJZ^l 

Ergänzungsband zu des Verfassers „Religion und Kultus der Römer". 
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C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck) in München. 

Handbuch 

der 

Erziehungs- und Unterrichtslehre 



für höhere Schulen. 

In Verbindung mit den Herren Arendt (Leipzig), Brunner (München), 
Dettweiler (Darmstadt), Fries (Halle), Olauning (Nürnberg), Günther 
(München), Jaeger (Bonn), Kießling (Hamburg), Kirchhoff (Halle), 
Kotelmann (Hamburg), Loew (Berlin), Matthaei (Kiel), Matthias (Berlin), 
Münch (Berlin), Plew (Straßburg), Schlmmelpfeng (Ilfeld), Simon (Straß- 
burg), Toischer (Prag), Wendt (Karlsruhe), Wickenhagen (Rendsburg), 
Zange (Erfurt), Ziegler (Straßburg) u. a. 

herausgegeben von 

Dr. A. Baumeister. 



Erster Band, 1. Abteilung: 

A. Geschichte der Pädagogik mit besonderer Berücksichtigung des höheren 
Unterrichtswesens von Dr. Theobald Ziegler, ord. Professor an der 
Universität Straßburg. 2. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
1904. 25 Bog. Geh. 7 .A In Leinen geb. 8J6 In Halbfranz geb. %Ji 50 c; 

Erster Band, 2. Abteilung: 

B. Die Einrichtung und Verwaltung des höheren Schulwesens in den 
Kulturländern von Europa und In Nordamerika, in Verbindung mit 
zahlreichen Mitarbeitern unter Redaktion des Herausgebers. 57 Bog. 
Geh. 16 Jk In Halbfranz geb. 18 M. 

Zweiter Band, 1. Abteilung: 

A. Theoretische Pädagogik und allgemeine Didaktik von Dr. Wendelin 
Toischer, Professor am I. deutschen Gymnasium in Prag. 

B. Die Vorbildung der Lehrer für das Lehramt von Dr. Wilhelm Fries, 
Geh. Reg.-Rat, Direktor der Francke'schen Stiftungen in Halle. Geheftet 
7 Ji 50 £ In Halbfranz geb. 9 Jt 

vm- Die beiden Unterabteilungen A und B: Toischer, Theoretische Pädagogik 
und allgemeine Didaktik, und Fries, Die Vorbildung der Lehrer für das 
Lehramt, sind auch gesondert zu haben i 4tl geheftet. 

Zweiter Band, 2. Abteilung, 1. Hälfte: 

Praktische Pädagogik für höhere Lehranstalten. Von Dr. Adolf 
Matthias, Geh. Ob.-Reg.-Rat u. vortragendem Rat im k. preuß. Kultus- 
ministerium. 2. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 1903. 
17 Bog. Geh. 5 -ä; in Leinen geb. 6 ~A 

Zweiter Band, 2. Abteilung, 2. Hälfte: 

Schulgesundheitspflege. Von Dr. phil. et med. Ludwig Kotelm ann 
in Hamburg. 2. neubearbeitete und vermehrte Auflage. 1904. 
14 Bog. Geh. 5 Ji\ in Leinen geb. 6 J6 

■V Bd. II, 2. Abteilung — Dr. A. Matthias, Praktische Pädagogik. 2. Aufl. 
und Dr. L, Kotelmann, Schulgesundheitspflege. 2. Aufl. — in Halbfranz ge- 
bunden JL 12.—. 
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Dritter Band. 



Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrfächer. Erste Hälfte.*) 

I. Protestantische Religionslehre von Dr. Friedrich Zange, I Band III, 4. Abtig. 
Direktor des Realgymnasiums in Erfurt f 18 Bog. Geh. 5^1 50 c} 

II. Katholische Religionslehre von Joh. Nep. Brunner, Reli- 1 Band III, 5. Abtig. 
gionslehrer an der kgl. Luitpold-Kreisrealschule in München. ) 4 ! /«Bog. Geh. 1«^ 20^ 

III. Lateinisch von Geh. Oberschulrat Prof.Dr.Pet er Dett weile r. ) Band III, 1. Abtlg. 
3. völlig umgearbeitete Auflage 1906. (Soeben erschienen!) J 1. Hälfte. Geh. 5JC 

IV. GrlechischvonGeh.OberschulratPTof.Dr.PeterDettweiler. jgß 3 "^ Geh 6 '^^ 

V. Französisch von Dr. Wilhelm Münch, Geh. Regierungsrat ) R A ... 9 Ahl i a 
und Universitätsprofessor in Berlin. 2. umgearbeitete und [ i Halft i I # 
vermehrte Auflage 1902. J u name - uen - * 

VI. Englisch von Dr. Friedrich Glauning, Professor und) R . ... 0 AKI , 
Stadtschulrat in Nürnberg. 2. umgearbeitete und vermehrte J 2 Hälfte Geh £#50* 

VII. Deutsch von Dr. Gustav Wendt, Geheimrat und Direktor I Band III, 3. Abtlg. 
des Gymnasiums in Karlsruhe. 2. Aufl. 1904. | 10 Bog. Geh.3*«504 

VIII. Geschichte von Dr. Oskar Jaeger, Gymnas.-Direktor a.D.; 1 Band III, l.Abt,2.Hälfte 
o. Honorarprofessor an der Universität Bonn. 2. Aufl. 1904. J geh. 2 Jt. 50 o\ 

Band III komplett Preis geh. 24 Ji 50 *; in Halbfranz geb. 27 JL 

Vierter Band. 



Band IV, 1. Abtlg. 
12V« Bog. Geh. 4** 

Band IV, 2. Abtlg. 
geh. 3^, geb. AJL 
(Soeben erschienen!) 

Band IV, 3. Abtlg. 
11 Bog. Geh.3 t #50* 



Band IV, 4. Abtlg. 
9 1 /» Bog. Geh. 3,4! 



Didaktik und Methodik der einzelnen Lehrfächer. Zweite Hälfte.*) 

IX. Rechnen und Mathematik von Dr. Max Simon, Pro- 
fessor am Lyceum in Strafiburg. 

X. Physik von Dr. Kießling, Professor an der Gelehrten- 
schule des Johanneums in Hamburg. 

XI. Erdkunde von Dr. Alfred Kirchhoff, ord. Professor der 
Erdkunde an der Universität Halle. 2. Auflage. 

XII. Mathematische Geographie von Dr. Siegmund Günther, 
Professor am Polytechnikum in München. 2. Auflage. 

XIII. Naturbeschreibung von Dr. E. Loew, Professor am k. Real- 
gymnasium in Berlin. 

XIV. Chemie von Dr. Rudolf Arendt, Professor an der öffent- 
lichen Handelslehranstalt in Leipzig. 

XV. Zeichnen von Dr. Adelbert Matthaei, Professor an der 
Universität Kiel. 

XVI. Gesang von Dr. Johannes Plew, Oberlehrer am Lyceum 
in Strasburg. 

XVII. Turnen und Jugendspiele von Professor Hermann) Band IV, 5. Abtlg. 

Wi ck e nh age n in Rendsburg. J 6 Bog. Geh. 1 JI. 80 h 

Band IV komplett. Preis geh. 14 A 80 k; in Halbfranz geb. 16 JL 80 A 

*) WuT Auüer der Band- und Abteilungsausgabe der „Didaktik und Methodik der einzelnen 
Lehrfächer* stehen von den einzelnen Pichern auch folgende Sonderausgaben zur Verfügung: 
Zange, Didaktik und Methodik des evangelischen Religionsunterrichts. Geh. 5 Ji SO A ; geb. 6 Ji 504 
Branner, Didaktik and Methodik der katholischen Religionslehre. Geh. 1 .41 20 A; geb. 2 Jl 20 £ 
Dettweiler, Didaktik and Methodik des lateinischen Unterrichts. Zweite völlig umgearbeitete 
Auflage. Geh. 5 JL geb. 6 Ji (Soeben erschienen/) 

Dettweiler, Didaktik und Methodik des griechischen Unterrichts. Geh. 1 Ji 90 4; geb. 2 .Ji 80 4 
Oskar Jaeger, Didaktik und Methodik des Geschichtsunterrichts. ».Auflage 1905. Geh.2.fi SO Asgeb.SJl 50c) 
MOndi, Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts. ». umgearbeitete und vermehrte Auf- 
lage 1902. Geh, 4 Ji; geb. 5 Ji 
Glauning, Didaktik und Methodik des englischen Unterrichts. 9. umgearbeitete und vermehrte Auf- 
lage 1903. Geh. 2 Ji SO A; geb. 3ji S0A 
Wendt, Didaktik und Methodik des deutschen Unterrichts. ». Auflage 1905. Geh. 3Ji50A: geb. 4Jt50£ 
Simon u. Kießling, Didaktik und Methodik des Unterrichts in Rechnen, Mathematik and Physik. Geh. 4jiS04 
Kirchhoff u. Gunther , Didaktik und Methodik des Unterrichts in der Erdkunde and In der mathematischen 
Geographie. Zweite Auflage. Geh. 3 Ji; geb. 4 Ji (Soeben erschienen/) 

Loew, Didaktik und Methodik-des Unterrichts In der Naturbesdtrelbang. Geh. 2 Ji 20 4.; 3jt 20 4 
Arendt, Didaktik und Methodik des Unterrichts in der Chemie. Geh. I Ji SO 4. geb. 2Jt SO 4 
Matthaei, Didaktik and Methodik des Zeichenunterrichte. Geh. 2.*. ; geb. 3 Ji 
Plew, Didaktik und Methodik des Qesangunterrldtts. Geh. 1J120A; geb. 2 Ji 20 4 
WUkenhagen. Didaktik und Methodik des Turnunterrichts. Geh. 2jt; geb. 3 Ji 
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Vor kurzem hat zu erscheinen begonnen: 

Handbuch des deutschen Unterrichts 

an den höheren Schulen 

In Verbindung mit Prof. Dr. Ernst Elster (Marburg), Gymn.Prof. Dr. Paul 
Geyer (Brieg), Gymn.Dir. Dr. P. Ooldscheider (Cassel), Prof. Dr. Hermann 
Hirt (Leipzig), Prof. Dr. Friedrich Kauffmann (Kiel), Gymn.-Prof. Dr. 
Rudolf Lehmann (Berlin), Priv. Dozent Dr. Friedrich von der Leyen 
(München), Prof. Dr. Richard M. Meyer (Berlin), Prof. Dr. Viktor Michels 
(Jena), Prof. Dr. Friedrich Panzer (Frankfurt a. M.), Gymn.Prof. von 
Roszko (Lemberg), Prof. Dr. Franz Saran (Halle), Prof. Dr. Theodor Siebs 
(Breslau), Prof. Dr. Ludwig Sütterlin (Heidelberg) 

herausgegeben von 

Dr. Adolf Matthias 

Geh. Ober-Reg.-Rat und vortragendem Rat im k. preuß. Kultusministerium 

Anderthalb Jahrhunderte künstlerischer und wissenschaftlicher Arbeit haben, 
die Erfüllung des nationalen Gedankens vorbereitend und begleitend, die 
deutsche Sprache aus Verkennung und Armut zu Reichtum und Ehren 
gebracht. Unsere Muttersprache, vordem allenfalls gut genug für Bauern 
und Kleinbürger, heute der Stolz und die Freude der Gebildeten, hat sich 
vollwertig neben die großen Kultursprachen der Welt gestellt, und heute 
kräftigt und verbindet sie deutsches Wesen auf der ganzen Erde. Dieser Um- 
wertung haben auch die höheren Schulen Rechnung getragen: heute 
steht der deutsche Unterricht im Mittelpunkte ihrer Arbeit. 
In seiner Gesamtheit ein Wahrzeichen dieser nationalen, sprachlichen und 
unterrichtlichen Entwicklung und von dem großen Gedanken der deutschen 
Grundlage unserer Schulbildung und Schulerziehung getragen, will das 
n Handbuch des deutschen Unterrichts an den höheren Schulen" in seinen 
verschiedenen, auch einzeln käuflichen Bänden, dem Lehrenden durch 
anschauliche, erschöpfende und anregende Darstellung der verschiedenen 
Zweige seines Faches das Verständnis für Wesen und Werdegang der 
deutschen Sprache vertiefen, und dabei auch der ethischen und ästheti- 
schen Bedeutung des deutschen Unterrichts stets volle Beachtung schenken. 



Das Handbuch des deutschen Untenichts an den höheren Schulen erscheint 
in etwa 14 in sich abgeschlossenen und auch einzeln käuflichen Teilen. 
Die Inhaltsübersicht auf der folgenden Seite wird der Beachtung empfohlen. 
Drei Teile sind bereits erschienen. 
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Inhalt des Gesamtwerkes: 

(Die mit * versehenen Binde sind bereits erschienen. 

Erster Band: 

/. Die geschichtliche Entwickelang des deutschen Unterrichts von 

Dr. Adolf Matthias, Geh. Ober-Reg.-Rat und Vortrag. Rat im k. preufi. Kultus- 
ministerium. (Erscheint im Laufe des Jahres 1906.) 

*2. Der deutsche Aufsatz von Prof: Dr. Paul Geyer, Oberlehrer am Gym- 
nasium zu Brieg. 21 Bog. Lex. 8°. Geheftet M 6, geb. M L (Band I, Teil 2} 
52. Die Behandlung der Lesestücke und Schriftwerke von Dr. Paul 

GoldSCheider, Gymnasialdirektor in Cassel. 32 Bog. Lex. 8°. Geheftet 
M (L gebunden M Ä (Band L Teil 3) 

Zweiter Band: 

/. Einfährung in das Gotische, Althochdeutsche und Mittelhoch- 
deutsche an der Hand der Erklärung ausgewählter Texte, nebst Wörter- 
verzeichnissen von Dr. Friedrich von der Leyen, Privatdozent an der 

Universität Mündien. 

Z Grammatik der neuhochdeutschen Sprache. Von Dr. Ludwig 

Sütterlin, a.o. Professor an der Universität Heidelberg. Mit Anhang: Die 
deutsche Aussprache auf phonetischer Grundlage. Von Dr. 
Theodor Siebs, ord. Professor an der Universität Breslau. 

Dritter Band: 

*/. Deutsche Stilistik. Von Dr. Richard M. Meyer, a.o. Professor an der Uni- 
versität Berlin. /5 1 /* Bog. Lex. 8°. Geheftet M 5, geb. M ß. (Band III, Teil 1) 
Z Deutsche Poetik. Von Prof. Dr. Rudolf Lehmann, Oberlehrer am 

Luisenstadt. Gymnasium und Dozent an der Universität in Berlin. 

& Deutsche Verslehre. Von Dr. Franz Sarau, a.o. Professor an der Uni- 
versität Malle. (Erscheint Im Herbst 1906.) 

Vierter Band: 

/. Geschichte der deutschen Sprache von Dr. Viktor Michels, ord. Prof. an 

der Universität Jena. 

2* Etymologie der neuhochdeutschen Sprache. Eine Darstellung des 
deutschen Wortschatzes in seiner geschichtlichen Entwick- 
lung. Mit Index. Von Dr. Hermann Hirt, a.o. Professor an der Uni- 
versität Leipzig. 

& Sprichwörter, sprichwörtliche Redensarten, geflügelte Worte. Von 

Em. VOn RoSZkO, Gymn.-Professor in Lemberg. 
Fünfter Band: 

1. Deutsche Altertumskunde, Religion und Mythologie. Von Dr. Fried- 
rich Kauffmann, ord. Pro/, an der Universität Kiel. 

Z Deutsche Heldensage. Von Dr. Friedrich Panzer, Prof essor an der Aka- 
demie für Sozial- und Handelswissenschaften in Frankfurt a. M. 

Sechster Band: 

Deutsche Literaturgeschichte. Von Dr. Ernst Elster, ord. Professor an der 

Universität Marburg a. L. 
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